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Physik und Chemie. 
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TV ... ' ■ 

JL/ie Yersacfae, um die Schiiellifirkeit des Schalls SchaU, 
ZU bestiminen, sind darch eine interessante Reih^ ^^1^ ^U^\ v 
von Unters Dchongen rermehrt worden, die vom 
Capitain Parry und Lientnant Foster während 
der Wintennonate 1824 nnd 1825 in Port-Bo- - 
wen nntör 73® 13' 39" nordlicher Breite, mid 88« 
54! 3S" westlicher Länge von Green wich ange- 
stellt worden sind. 

\^as diese Yersnche vor andern auszeichnet, 
ist-die niedrige Temperatur, in welcher dieselben 
angestellt wurden, und die bei ein Paar Ycrsn* 
chen bis zu — 38® und 39® ging. Das Resoltat 
davon ist erst im Laufe des vorigen Jahres öffent* 
lieh mitgetfacilt ytrorden^*)« Bei diesen niedrigen 
Temperatareo fiel die Schnelligkeit des Schalfs za 
1010,28 bis }014,39 englisc&e Fnis in der Secande 
aus. Plach de Laplace's Formel berechnet, gao . « . ^ 
der bei der niedrigsten Temperatur angestellte 
Versuch, auf 0® Temperatur reducirt, 333 Jt 
Meters in der Secui^ide,, und die Mittetzahl von. 
allen Versuchen Parry's und Foster's, gab 
333,15 für* 0® Temperatur. 

Andere Versi^che, die von. Stampfer und 
V. Myrbacfa in Oestreich augestellt worden^ ga-^ 
ben fast dasselbe Resultat, nämlich 333,25 **). Zii 

der allgemeinen Zusammenstellung, die ich früher 

II ■ ... * 

•) Phal Trawact. 1828. P. 1. pag. 27. 
••) Posgendorff/s Aanalea XIV. 875. 
Serzelins Jahres -Berlch f. IX« 1 
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im Jahresbericht 1826) pag. 3.» P°d 1827, pag. 4. 
und 5-9 mitgetheilt habe, konnte man die folgende 
hinzufügen. 

^ Die firaniösischen Acadcmiker, 1738 • 332,93. 

van Beck nnd Moll in Holland • 332,05. 

Araisro, Mathien tind Biot . . . 331,05. 

Grregory in E^ngtand ^ .. , . • . 335,t4 

Ben&enberg in Dentschland • . . 333|,70. 
^Staa^pf^r un^ y^Myrbach ., ^ » 333,25* 

Paryy ;ünd Fa&ter . • , . . • 333,15. 
V Man irervdndert «ich mit Recht, dafa gerade 
diejeDigca nnter diesen Yersachen, die de)3. gröCsh 
len Anspruch anf voUkommae Genauigkeit babei^ 
da sie nnter günstigen Umständen, oadvoa Pei"- 
s»nen^ die dasa ansgeaeicfanete Eigenschaften bc- 
sabe/a,. hamüch von den drei französischen Gelehvr 
ten.nnd von Gregory, angestellt worden, anch 
gerade die sind, die am meisten abwetcheoL', und 
veuk 4 Meter in der Sßcnnde verschieden ^ind« 

Mali hat bei der Berethnsrng der ScbneUigkeil 
des Schalls im Allgemeinen angenommen dafs die- 
selbe für starkea nnd schwachen Schält vollkom- 
men gleich ist.' Eine Frage, die doch nicht so 
dnrchans' abgemacht sein sollte, besonders da es 
schwer ist, sie durch Yersoche einigermars^n. sicher 
sa bestimmen. !Dab vielleicht^ lem Unterschiejd 
in der Schnelligkeit nach der verscfaiedeneix Stärke 
des Schalles wirklich statt finde, könnte {olgende 
Beobachtang von Fischer*), dem Astronomen aaf 
Pärry'sNordpoKEzpeditiön, beweisen; „Die Yer- 
Sache am 9. Febr. 1822> sagt er, waren von einem 
besondero Umstafid begleitet» naqüich da(s das 


*) Appendix to Pan^S «ccond Vpyage,xp. 239; und daraus 
in The Qnaterly Jouinal of Scie6ee etc. K & III. 217. 
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Cöflimando-Wort der Ofiicitre, ^^Fenerl^' mefa» 
rere Male dentlicby sowohl vom Gap. Parry als 
▼on mir, niigefalur 4- Secoade nach dem Knall der 
Kanonen gehört werde, wonach es scheint, als ob 
die Schnelligkeit des Schalls znm Theii auf des- 
sen Inte'nsiiat herohte* An den librigen Tagen; 
wo ezperimeatirt worde, ward dies nicht gehört* 
An jenem- Abend warrnfaiges, klares Wetter, 
die Temperatar -^25^ Fahr., nad das Barometer 
28,64 ZoU, was niedriger war, als wir es jemals 
zuvor anf Winter- Island gefanden haben. 

Meikle, dessen Streit mit Irory liber die 
Schnelligkeit des Schalls ich im vorhergehenden 
Jahresbericht angefahrt habe, hat anf Grnad der . 
eben angeführten Beob^chtnng zn seigen revsnch^ 
dafs allem Anscheine ' nach LaplaTce'ß Formel 
nicht riclitig sein könne *). 

W. W^eber*^), der dnrch Versnche iiber dei| Compens«- 
Schall, die er theils allein, theils in Verbindung mit*^*»^^ SftS'" 
seinem Bruder anstellte (Jahresb. 1827» p. 11)1838» 
p. 1.), sich schon als einen aasgeceichneten For- 
scher in diesem Felde bekannt gemacht hat, hat • 
eine Verbesseniing in der Constrnction der Or* 
gelpficifen publicirt, durch welche dem Uebel* 
Stande abgeholfen werdefl- kann , dafs Üe Orgeln 
pfeife bei ungleich starkem Hmeinbksen einen « 
stärkeren oder schwächeren Ton, nad nur bei v 
einer gewissen Stacke den tüchtigen Ton gibt; 
„Es ist bekannt, sagt er, i^ de« Ton einer an- 
geschlagenen Stimmgabel im ersten Angenbllck 
etwas tiefer ist, als gegen da^ 'Ende,* wo di6 
Schwingangsbahnen ihrer TheilcheB' sehr 


•) A. «. O. IV.xpag. 124. 

*') Poggendorfr« Atmalen XI V. 397. 
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^.ewordeo ' sind. Der Ton einer verhallenden 
Slimnigabel, sagt man, sieht sich in die Höbe, 
Dasselbe geschieht fauch mit einer Saite, nnd über- 
haupt ist. dies ein allgemeines Yerhalten alter. trans- 
versal schwingenden Körper. Eine durchaus ent- 
gegengesetzte Eigenschaft, dafs nämlich der Ton 
f^egen das. Ende sich senkte haben longitndinal- 
5cbwingende Körper, nnd im höchsten Grade fin- 
det dies. 'bei Lufts^uleöi stait Defsbalb wird, wie 
xhan sagt/ der Ton Jn einem Blaieinstrument durch 
stärkere« Blasen ia die Höhe getrieben. Der Ton 
^irdi alis^o in . diesen beiden Fällen auf eine ent- 
gejgengesetste- Weise verändert. Kann man defs- 
halb eine tönende Metallscheibe, die ' transversal 
^schwiBg^, fmit einer tönenden Luftsäule, die longi- 
tttdina) schwingt, auf eine solche Art veFbinden, 
dafs beide gleichzeitig und gl^ch schnell schwin- 
get, so erhält man dadnrch ein musikalisches In- 
' strument, das' Seihen Ton nicht ändert, wenn man 
dasselj^e mit gröfserer oder geringerer Kraft zum 
Tö'nen brinjgl, " Dieses Problem hat Web e r mit- 
telit ,ein)er Zungenpfeife gelöst, deren Röhre ver- 
küri&t .oder. y^lFlängert wird, bis dafs die Röhre der 
Luftsäule ihre gehörig^ Länge hat. Die Zunge 
darin ist, die vibrirende MetalUcheibe, nnd die Luft 
in :der Röhlre/der Pfeife, ist die Luftsäule. Er hat 
Rdgeln ^gefgeben füt die Anwendung derselben bei, 
der Conslfuctlon vpn^ Pfeifen, för dje^ich jedoch 
auf seine Abhandlung verweise* «Anfserdem hat . 
ek* aofmcirksam gemacht anf di^ Anwendung des 
Schalls oder des Tons zur Lösung verschiede- 
ner physikalischer Probleme, ond zu äufserst fei-, 
nen Längenmessungen, wie sie -schon Poisson 
nnd Lagerhjelm zu bewerkstelligen angefangen 
haben. 


/' 


Ampere bat, so %vl sagen, die schone Arbeit i.tcM. 
über die Polarisation des Lichts vollendet, die ^''^JX'^' 
Fresnel angefangeif nnd znmgrof^en Theil anch 
ansgefohrt hat, der er jedoch dqrch za frühen Tod 
entzogen wnrde. Ampere's Arbeit^) hat zam, 
Endzweck die Bestimmäng der krammen Ober- 
fläche der Lichtwellen in einen Mediam , dessen 
Elastiätat verschieden ist nach den 3 Haoptrich- 
tnngen. Diese Arbeit ist jedoch so darchaas ma- ^ 
thematische Berechnang, dafs ich, nngeachtet ihrer 
Wichtigkeit, hi^r nqr ihr Vorhandensein ankün- 
digen kann. 

Rndberg hat durch Versuche mit Prismen Doppelte 
von Quant und kohlensaurem Kalk entdeckt *»),^*"^'jj*^''^^^^ 
dafs jede verschiedene Farbe im Spcctmm eines ^ 
Prismas ihre eigene doppelte Strahlenbrechung hat, 
und dafs für jede verschiedene Farbe, das Verhält-' 
nifs zwischen den Brcchungs- Exponenten in dem- 
selben Medium ungleich* ist. 

Schleiermacher hat* die Anwendung der AnweDdung 
analytischen Optik auf die Construction vo^ ^P*'' »tlcn "*(f ^tik 
sehen Instrumenten ausführlich abgehandelt >^^^)ufur die Gon- 
Ich kann natürlicherweise diese Arbeit, von der »*'^*=^i^" '^®" 

I . . 1. 1 • r 1 optischcfi 

kern Auszug möglich ist, nur antühren. Werkxeugen. 

iVIarx^) hat ein Instrument zur Bestimmung OotUche 
des Lichtbrecbungsverniögens der Körper bescbrie- Werkzeuge 

I f 

*) Annales de Chimie et de Phynqae XXXIX, 113. ,,M^«> 
iQoire sur la d^terminatioi^ de la «urface courbe de» onde« 
lumineusea,' dans un luilieu, dont r^lasticit^ et differente, 
SQiTant les trois directions principales; c'est-a-4ire , celles 
ou la forcc, produite par Pclasticit^, a liea dans la direc- 
tion iD£me du deplacemeat de« molecnlea de ce miliea.'* 

**) Pogg^endorff'a Annalen XIV. 45. 

'••) A. a. O. pag. 1. 

f ) Jahrbuch der Chemie und Pbyaik. 1828. I. 385. 
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car Meisangbeii. Es bestellt . aos eioem pei^ShÄlichen Bn|am^ 

^hc dhfen Vci-*'"^'^S^*®**^®^ Microsepp, cles^eo untere biconyexe 
mögeoftder LiQse eine an der oberen Seitci ganz nahe liegende 
Körper. pJane GLasscbeibe bat, zwischen welcher nnd der 
r Linse ein Tropfen von der zn nntersachenden 

Flüssigkeit gegossen wird. Man bat alsdann 4ine 
Einriebtang, nm den verschiedenen Abstand za 
messen, anf den man einen Gegenstand deatlicli 
sieht, mit oder ohne dazwischen gebrachten Tro- 
pfen der Flüssigkeit, nnd^ Marx gibt eine For- 
mel, dnpch welche man das Brecbangs vermögen 
der Flüssigkeit daraas berechnen kann. Feste Kör-^. 
p^r werd^ so gescbliffea, dafs dieselben genan 
' gegen die Linse passen, woran sie mit etwas Oel 
befestigt werden, > 

Es sind mebrei^e verbesserte Mieroscppe ge- 
macht worden« Unter diesen zeichnet sieh T al- 
le y 's catadioptrisches Microscop ans, ein Reflec- 
tions-Micr^scop, das nach einem nenei^ Priiicip 
constrakrt ist^), und ^änz reine Bilder gibt; {)?mer 
Carp^nter's aplanatisches Sonnen -Microscop, . 
mit achromatischem Objectivglas versehn '^^),' nnd 
das sich dann von andern Sonnen -Microseopen 
nnterscheidet, dafs es so klare Bilder gibt,' dafs 
der Beobachter sich ganz dicht bis an den Schirm, 
worauf ^iese vorgestellt .werden, nähern^ kann, nnd 
dadarch nm so viel deutlicher sieht;' endlich die 
Tön, Goring***)^ vorgeschlagene Anwendung von 
Saphir zu Linsen fiir einfache Microscope, statt 
der bei weitem theueren und schwerer zu bearbei- 
tenden DiamaqtUnsen (Ygl Jabresb. 1829) p» 12.)» 


MicroÄcop. 


9m 


t) The Quaterly Journal of Scisnce et N. S» IT» 193» 
••) A. a. O. pag, 194. 
•••) K •. O. lU. paf, 107. 


Zn den wichtigen 'YeA^sswna^n der Teles^ Teleicop«. 
cope gehören B a r I o w' s geglückte V ersnche) Flint« 
glas durch Schwefelkohlenstoff*) in einer concav«* 
concaven- Glaslinse su ersetzen, nnd die von^Ro-* 
ger, grofse achromatische Toben zn constrniren^ 
in denen eine kleine Linse von Flintglas so ein«* 
gerichtet wird, dafs diese eine gröfsere von Crown« 
glas ersetzen kanu"^). - 

Die Electrieität ist noch immer der Gegenstand JBieetricMi. 
derUntersuchongen von Gelehrten in allen Ländern» »eiben '^ 
Sogar die Frage, ob die electrischen Erscheinnn* 
gen dorch Annji^hme einer oder zweier Electricitä«* 
ten zu erklären seien, sehen viele als noch nicht ab« 
gemacht an. Bigeon ***) hat zn zeigen versncht, 
dafs man nur eine Electrieität anzunehmen brau- 
che, um sdwohl die Ättractionen als Repulsionen 
za erklären ; und er hat gesucht, diese Meinung 
dorch ein Factum zu unterstütze^ das, nach sei^ 
ner Art die Sache zu sehen, bei der Annahme von 
zwei Electricitäten nicht kann erklärt werden* In 
der Atmosphäre, die einen ^ telectrischen Korper 
umgibt, befindet sieb die Electrieität an^ eine 
solche Weise, dafs man fragen kann, ob sie da« 
selbst nnabMDgig von der Luft^ oder ob sie den 
kleinsten Tbdilen der Luft adhaerent sei» Electri« 
sehe Ättractionen imd Repulsionen finden wohl, 
im luftleeren Räume statt, und beweisen also, dab 
die electriscbe Atmosphäre nnberuhend sei auf 
der wägbaren Materie pm den electrischen Körper^ 
aber, setzt Bigeon hinzu, alle Umstände veran* 

en doch, zu vermutben, dafs, wenn das. Pbä« 


*) Posgeiid<yrfr5 Annaleo XIY. 313. 

« 

••) A. a. O. pjig. 324. 

) Annalu de Glumie et de PKyftique, XXXVill. 150. 
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nomen in der Lnfi statt findet^ ein Theil der Electri- 
cität den Mol^cülen derselben adhaerent sei; denn 
wenn man zwei isolirte Hol undermarks -Kugeln so 
neben einander nnter den Reclpieoten der Luft- 
pumpe bringt, dafs die eine befestigt und die an- 
dere leicht beweglich ist, und man verdünnt die 
Lnft, so stofsen diese eii^ander ab, indem die- 
selben einen Ueberschnfs an Electricität erhalten, 
nachdem die E., die sie früher im vollkommenen 
(prleichgeiidcht umgeben hafte, darch ihre Adhaerenz 
KU den Molecülen der ausgepumpten Luft mit die* 
ser fortgeführt werden*. Dieser Versuch, -setzt er 
hinzu, widerspricht formlic^h der Idee • von zwei 
Electricitäten: beim Fortnehmen des natürlichen 
Fluidums kann man nichts anderes als natürliches 
Fluidam zurücklassen« — So lange die Natur der 
]£lectricität so wenig bekannt ist, kann man wohl 
niemals irgend eine Erklärung als entscheidend an- 
'nebmen, wie der electrische I^ustand entstehe, oder 
wie das Gleichgewicht gestört werde; und gleich- 
wohl berulijt, in dem vorhergehenden Beweise gq^^ 
gen die Idee von zwei Elecfricität^n , alles darauf 
daüs. die vorausg^etzte Art der Entstehung der 
freien Electricität die einzig richtige sei. Beim 
Entwerfen einer electrischen Theorie mufs man 
sich nicht an die Erklärung der blo£s mechani- 
schen Erscheinungen halten, man mufs das Ein- 
greifen derselben in die ganze Natur und in ihre 
Processe, so weit dieses bekannt ist, ihren Zu- 
sammenhang mit der magnetischen Polarität^ mit 
Licht und Wärme durchschauen; und eine Er- 
klärung des electrisch - polarischen Zustandes, die 
nicht auch gleich anwendbar auf den magnetischen 
ist, mnfs^nothwendig unrichtig sein». 


'.• 
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Becqnerel bat die Electnsinmg der M^fle MeuUe, elee^ 
darch Reibao^ gegen einander' an tcrsucbt*). Seine *"'j[^£jj^ 
YersQcbe enthalten Resultate von zweierlei Art« . • 

Erstens liat er gezeigt, dafs dieselben Metalle, ^ 

welche die tbermoelectriscben Erscbeinongen ver- 
ursachen, gleichfalls darch Reibung eine Abwei- 
chung der Magnetnadel hervorbringen, und dafs 
die Electricität, die hierbei' erzeugt iirird, nicht von 
irgend einer durch die Reibung entstandenen Tem- 
peraturerhöhung herrührt An den Enddräthen 
eines elektrischen Multiplicators von vorzögticher 
Empfindlichkeit befestigte er ^ine Scheibe von An- ^ 

timon und eine von Wismuth, und als diese leise 
gegen einander gerieben wurden, gab die Abwei- 
chung der Magnetnadel zu erkennen, dafs ein elec- 
trisqher Strom entstanden war, genau in derselben 
Richtung, als ob ^ins dieser Metalle erwärmt worden 
wäre. Dabei trifft schon das ungewöhnliche Ver- 
halten ein, dafs die darch Reiben entstandene Elec- 
tricität sich, ohn6 weitere Vorkehrung, sie in gröDse- 
rer Quantität zu concentriren, an einem electri* 
sehen Multiplicator offenbart. DaCs bei diesen 
Versuchen keine Wärmeentwickelang den electri- 
schen Strom veranlafste, hat Becqüerel dadurch 
wahrscheinlich gemacht, dafs Stöfse und starke 
Schläge, die viel mehr als Reibung Wärme her- 
vorbringen, keine Spur von irgend einem electri-- 
sehen Strom ga^ben. — Die electrische Verthef- i 

lung, welche Reibung von verschiedenen ]VIetal- 
len auf diese Weise hervorbrachte, war gerade, 
wie zwischen Wijsmuth und Antimon, übereinstim- 
mend lAiit der Ordnung derselben in der tberüio* 
electrischen Reihe (Jahresb. 1825, p. 12., und 


•) A* a. O. pag. 113. 
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. '' 1826, p. 50.)« Becqnerel fiihrl die Metalle nach 

' ^ • seinen Versuchen in folgender Ordnung auf; Wis- 

ranth, Nickel 9 Kobalt, Palladium, Platin, Blei, 
Zinn, Gold, Silber, Kupfer, Zink, Eisen, Cad- 
Aium, Antimon. Die zweite Art voq Resultat er* 
V hielt et, als er Feilspähne' eines Metalls über eine 
nicbt isolirte, geneigte und glatte Scheibe von dem* 
selben, oder auch einem andern Metalle gleiten 
Kefs, und die FeiUpähne im Fallen in einer iso* 
lirten Schale anfling, die in Yerbindong mit • einem 
eijipfindlicben Electroscop stand. Die Resukate 
dieser Versuche waren, dals das* in Feilspähae 
' verwandelte und folglich reibende Metall die Nei- 
gung hat, negative Electricität anzunehmen, wel- 
che dasselbe auch erhält, wenn et über eine Scheibe 
von demselben Metalle hingleitet Dieses Resultat 
findet auch statt, wehn man an der Stelle. der 
Feilspäbne jpolirte Metallkerner von einem bedea*^ 
tend gröfseren Volumen, als die Feilspäbne, hat. 
Hierbei bemerkt Becquerel indefs, dafs, wenn 
zwischen zwei Metallen der electrochemiscbe Ge- 
gensatz bedeutend ist, hierdurch die Reibungselectri- 
cität überwunden wird, ^nnd die Feilspäbne bleiben 
dann positiv, wenn sie von dem positiveren Me-^ 
talle sind. Ist dieser Gegensatz geringer, so wird 
er von der Reibungselectricität überwältigt. 
Yerschiede- s ^ Man hat £|uf mehrere Arten versucht,^ das ver- 
nes V^ögen gcbiedcne L 61 tungs vermögen der verschiedenen IVJe- 
au Electrici- talle fiir die Electr, zu untersuchen. Davy wandte 
tät^uleiun. hierzu die Bestimmung der verschiedenen, Länge 
von Dräthen Von gfeichem Diameter^ und%^on ver- 
schiedenen Metallen an,^ die gerade da^u gehört, 
eine und dieselbe electrische Säule ^u entladen 
(Jahrcsb, 1824, p. 28.)- Becqücrcl wandte Später 
dasselbe Princip aof eine noch besser erdachte Att 
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an (Jahresb. 1827, p. 16.). Vor diesen tatte Chil- 
dren, bei Y^ersuchen mit der gigantiscben bydro- 
electrischen Batterie, das verscbiedene Leitnngs* 
vermögen der Metalle za bestimmen gesucht, nach 
der verschiedenen Erwärmang, die in ihnen durch 
Entladung entsteht. Seine Resultate weichen sehr 
von Davy's nnd BeGquereTs abj aber spater 
bat Harris *^ mittelst electrischer Schläge^ die 
durch Dräthe von verschiedenen Metallen von glei- 
cher Länge nnd Diameter gingen, das Leitungsver* 
mögen durch Erwärmung zu bestimmen gesucht, 
auf die Weise, dafs der Drath in eine grofse Glas- 
kugel . gespannt wurde, die als eine Art Lnftther« 
momcter zu betrachten war, und die mit der an- 
fsem Luft durch eine £eine Röhre communicirte, 
welche vom Boden der Kugel ausging, wo die 
Oeflnung der Röhre, mit gefärbtem Alkohol be- 
deckt wurde ,^ der, da er ein Stück in die Röhre 
eindrang, durch sein Steigen nnd Fallen die Er- 
wärmung^ welche die Luft in der'JK^ugel nach je- 
dem electrischen Schlage erhielt, zu erkennen gab. 
Wiewohl diese Einrichtung gewiCs nicht von der 
Beschaffenheit ist, andere, als blofs approximative 
' Resultate geben, zu können, so bat sie doch den 
BecqnereTschen sich so sehr annähernde gege^^ 
ben, dafs jcb glaube, sie verdienen «hier neben die«» 
sen zur^T^rgleichung aufgestellt zu werden. 

Becquerel« Harris« 


-Kupfer 

100,0 

100,6 

Gold 

93,6 

66,6 

Silber 

73.6 

100,0 

• Zink 

28,3 , 

33,3 

Plaön 

\ 

1 • 

16,4 

« 

20,0 


f 

*). PogsendoriT« Aoo^len XII. 279. 
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BccqaereL 

Eisen 15,8 

Zinn 15,5 

Blei ' 83 


Harris. 

20,0 

16,6 

8,3 


' Harris hat hierbei änch das verschiedene Lei- 

ttingsvermogen von verscWedeaen Metallmischun- 
genr nntersucW. Mischungen von Knpfcr nnd Sil- 
ber in verschiedenen Verhältnissen, gaben dasselbe 
Resultat, wie diese Metalle für sich. Dagegen 
wurde das Leitnngsvermögen bedeutend verringert 
bei Mischungen von Gold mit Silber nnd Kupfer, 
nnd zwar ungefähr gleich viel von gleichen Quanti- 
täten Gold, so dals gleiche Theile der legirten 
Metalle ein geringeres Leitungsvermögen als Zink 
hatten, und 3 Theile Gold mit einem Theil Silber 
oder Kupfer wenig mehr als Platin ; und ' im All- 
gemeinen war das LeitungsvermSgen bei einer Me- 
tallmischung geringer, als ans der ispccifischen Lei- 
tungsfähigkeit dar gemischten Metalle folgte. 

Ritchie *) hat gezeigt, dafs weifsgiühendes 
Eisen, als Leiter für Frictionselectricität gebraucht, 
nngefahr dasselbe Leitungsvermögep wie kaltes 
Eisen hat, aber dafs dasselbe, auch in runder 
Form, die Electricität ausstrahlt, wie eine Spitze. 
N -—Ritchie scheint dabei den erwärmenden Ein- 

flnfs des weifsglühendeh Eisens auf die umgebende 
, Luft aus den Augen gelassen zu ^haben. 

Von der Eine der interessanteren Arbeiten im .verflos- 

e17c*j^\^^ Jahre, ist August de la Rive's Analyse 

^ Electricität in der Umstände, welche die Intensität und Richtung 

der Saale, j^^ electrischen Stromes in einem hydroclectrischen 

Paare bestimmen ^). Diese Untersuchungen sind 


*) Poggendorff« Avalen XIY. 161. 

**) Annale« de Gkimie et de Pliy»ique XXXVII. 225. 
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mit besdnderer Genanigkeit and sinnrcfichen Vor- 
richtangeo anSgefiihrt und mit yieler Klarheit 
bescfaneben. Die Arbeit seifallt in zwei Haapt- 
Abtheilangen. A. In d^m ersten Theile^ ban« 
delt. er die Frage ab über die Umstände, wel- 
che die Ricbtang d^s electriscben Stromes bestim- 
men , welche Frage; so wie er den Gegenstand 
abhandelt, mit der über die Ursache der Erregung 
der Electricität in einem hydroelectriscben Paar 
Zusammenfallt; eine Frage, die bei* dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der chemischen nnd physika^^ 
lischen Wissenschaften tief in den ganzen wissen- 
schaftlichen Bau eingreift. 

Es ist bekannt, dafs seit der ersten Kenntnifs 
der hjdjroelectrischen Phänomene die Meinungen 
über den Ursprung derselben sich theilten abwi- 
schen Yolta's Idee: dafs sie von Yertheilung 
durch Berührung zwischen zwei Leitern von un- 
gleicher Natur und einer Flüssigkeit herrührten'; 
. nnd Fabroni's: dafs sie von der Oxydation 
des einen Leiters herrührten. Für diese Meinun- 
gen- hatte man stets auf beiden Seiten sprechende 
Gründe, bis es endlich Yolta, Hnmphry Davy 
und einigen Andern glückt^, das Uebergewicht auf 
die Seite des Contacts tu legen. Man entdeckte 
nachher noch miehr Bestätigungen für diese Idee 
dadurch, 4^fs man mittelst der Contaetse)ectricität 
electrische Erscheinungen, die analog denen der 
Säule waren, hervorbringen lernte, ohne dafs da« 
bei, so weit man es nachweisen konnte, eine che- 
mische Verbindung statt fand, .%. B. in der trock- 
nen Säule von Papier, das auf der einen Seite mit 
Zinnblättchen^ auf der andern mit Kupfcrblattchen 
belegt ist. Aber dcla Rive's Versuche sind 
von der Natur , dafs sie diese Lehre in ihren 
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Gnin<lpfe3erik cfrscfaittf^n, ntiä er ^^iehl ans den- 
selben, wiewobl mit Z^oriickbaltafig, den Schlafs, 
^dais die Lehre von der ContaeUcleciricität and 
alle^ftbr die Theorie derCliemie' daraus gesogenen 
wichtigen Schlüsse keinen znverhissigen Grand ha- 
ken; wodurch natürlicherweise die Discnssion das 
gröfste Interesse erhält" 

Das erste Factum , das de la Rive gegen 
Volta^s Theorie anführt, ist» dafs ein Metall und 
«ine Flüssigkeit Electricität ersengen, wenn die 
Oberfläche des Metalls Auf einer Stelle blank und 
auf der andern rauh oder angefressen ist. Dem- 
nächst kömmt er zu einem hjdroelectriscben Paar 
dniis Kupfer und Zinn, bei dem, wenn es in caa- 
stiscbes Ammoniak getaucht wird, das Kupfer pa« 
sitiv ist, und wenn es in eine verdünnte Säure, oder 
in verdünntes caustisches KaK getaucht wird, das 
Zinn,^ so wie maA es a priori erwarten sollte, po- 
üüff und das Kupfer negativ ist. Pie Ursache liegt 
darin, dafs im Atnmoniak^as Kupfer' allein löslich 
ist, aber nicht das. Zinn, da hingegen '^n der ver- 
dünnten Säure oder in Kalilauge vorzugsweise das 
Zinn aufgelöst wird« Dieser Versuch ist nach mei- 
ner Ansicht der interessanteste von allen, die elr 
anführt, denn Aa^moniak und Kali sifid Flüssig- 
keiten demselben Art, die die Metalle electroche- 
misch auf dieselbe^Art angreifen sollten. Ein an- 
derer, nic))t weniger wohl erdachter Versuch ist, 
dafs er einen kleinen Trogapparat aus Blei j^nd 
.Kupfer construirte, der abwechselnd in concentrirte 
und verdünnte^ Salpetersäure gesenkt wurde. In 
der concentrirten Säure wird das Kupfer vorzugs- 
weise vpr dem Blei aufgelöst, in der verdünnten 
ist das Verhalten umgekehrt, deshalb ist Kupfer 
im ersten Falle positiv, und dagegen Blei im. letz« 
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teren. Nach vieUach abgeäi^dcrten Tersteheii kat 
er folgende electrische Reihen aufgestellt, in wel- 
chen daa folgende Metall positiv gegen das nur- 
hergehende' ist: » 

bonccntrirteSalpetersIiirew Verdllante Salpeters» 


Eisen, oj^dirtes 

*)• 

Silber, 

1 

Silber« 


Knpfer. 

QaedEsiber. - 


, Eisen, ^xjdnrtes. 

Blei. 

• «■ 

Eisen. 

Küpfier, 


Blei. 

Eisen. 


Quecksilber. 

Zink. 


Zinn. 

Zinn. 


Zink. 


Die Ungleichheit in diesen beiden Reihen ist 
YoIIkomnien . tibereinstimmend mif der ungleichen 
Zeit, in der die Metalle von der Säure angegrif-^ 
fen werden, so dafs es offenbar ist, dafs die Er^ 
regDDg lind Richtung der ^ Electricitat dadnrch be^ 
stimmt wird) und nicht djarch den Contact der 
beiden Metalle. ^Es ist anzumerken, setzt de la 
Rive hinzu, dafs in allen diesep Versuchen, die 
mit derselben Säure von verschiedener Yerdön- 
nnng angestellt sind, man nicht die Einwendung 
machen kann, dafs die Ordnung in der Polarität 
von der Berfihruhgselectricität herrfibre, die durch 
Beröhrung des Metalls mit der Fliissigkeit ent- 
steht, denn die Flüssigkeit (die Säare?^ ist in bei- 
den Fällen dieselbe.^* 

Bei Kqhle und Platin, zu einem Paar vereinigt 
und in Königswasser getaucbt, wird das Platin po- 
sitiv, und in Schwefelsäure von -+-iOG® bis 150®. 
die Kohle positiv, je^ nachdem das eine oder die 

■ II I I ^ I m 

' - . ■ . < 

*) Ich rerweit« clea LtAeri .in Bexu^ hierauf , auf Keir's 
und 'Wettlar** Ycrauche» wo/on. weiter unUq 
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andere angegriffen nn^ anfgeföst wsrd. Aaf gleiche 
Weise ist das Eisen positiv gegen Arsenik in ver- 
^dfinnter Saure,, aber negativ, wenn sie in geschmol- 
zencis'Kaliliydrat getancht werden, indem das Ei- 
sen von der Sänre, nnd das Arsenik vom Alkall 
gelöst werden. 

Ich will nnn'mit:de la Rivers eigenen "Wor- 
ten die Schlüsse anführen, die er ans. diesen Yer- 
suchen zieht« , ^ 

„Ich ^erlaube mir, als eine Scfalufsfolge aus die- 
sen Principien aiizumerken, dafs es nicht unmöglich 
wäre, dafs der thermoelectrische Strom eine Folge 
derselben Ursache, wie in dem hydroelectrischen 
Paare sei. Die Wärme trägt nämlich zur Ver- 
mehrung der chemischen Wirksamkeit bei, die 
der Sauerstoff der Luft auf die Metalle ausübt, 
nnd wir finden fast immer, das wärmere Metall 
positiv «gegen das minder warme*). Die Anoma- 
lien, die diese electriscben Ströme begleiten, die- 
sen eher, eine solche Analogie zu bekräftigen, als 
zu widerlegen. Das Eisen z. B., das nur bis'za 
einem gewissen tlotbglühen positiv gegen Kupfer 
ist, wird negativ beim Weifsglühen; denn es ist 
eine bekannte Sache, dafs die Verwandtschaft die* 
ses Metalls zum Sauerstoff einen solchen Gang 

hat **).'* : 

„^s scheint mir, dafs die äufserst schwache 

V Ten- 


*) Dieses Phänoroen findet Indefs auch statt, wenn, das 
eine Metall abgekühlt wird unter die Temperatur, die die 
Luft hat, und gleichfalls, wenn die Metalle mit einem 
Fimifs überzogen sind. ^ . 

**) Dies ist nicht richtig; Man ^eifs, dafs das Eisen bei 
der. Schweifsglühhitze in der Luft brennt, wie es dasselbe 
|in Sauers toilTgas bei starker Glühhiue thiit. 
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Tension, die entsleht, wenn ftwei nngleicke Me- 
talle einander obne fenchten Leiter berühren, durch 
die Gegenwart des SaaerstofTs nqd der Dünste in 
der nmgebendea Luft erklärt werden könne; denn 
das eine dieser Metalle ist immer mehr oxydirbar, 
als das andere. Ich werde später anf diesen wich- 
tigen Punkt der Yerallgemeinernng der Theorie 
zarückkommen, wenn ich hinreichend werde Facta 
gesammelt haben, um keinen Pankt in der einen 
oder der andern Ansicht xweifelhaft zn lassen.^' 

^Ich stelle mir vor, dafs die chemische Ein- 
wirkang den electriscben Strom aof folgende Weise 
bestimmt: Wenn ein Metall von einem chemischen 
Agens angegriffen wird, es mag dieses in liquider 
oder in Lbft-Form sein> so erhält die angegriffene 
Oberfläche positive Electricität, die sich entweder 
in der Flüssigkeit oder in der Laft, die das Me- 
tall naigibt, ausbreitet Die negative Electricität 
strebt^ von dcm^ Metalle dorch jeden mit demsel- 
ben in Yerbrndang gebrachten Leiter, nicht nur 
von der Oberfläche des Metalls, sondern auch ans 
dessen Innerem zu entweichen«: Was die Inten- 
sität der entwickelten Electricitäten betrifft, so be- 
ruht diese auf der Intensität der chemischen Tha- 
tigkeit« 

„In dieser Theorie,^ fahrt er fort, „ist der 
clectriscbe Zustand des bydröelectrischen Paares 
nicht von einem electriscben Princip hervorgebracht, 
das jedem verschiedenen Körper auf eine ihm ei- 
gene W^eise zugehörig wäre, wie man sich dies 
gewöhnlich vorzostdlen pflegt, indem man sagt, dafs 
Zink positiv gegen Knpfer, oder dafs eine Säure 
stark negativ, ein Alkali stark positiv sei; sondern 
die Electricität entsteht von der Tbätigkeit, die 
das chemische Agens auf die Oberfläche des festen 

B«n«liapiJiiki«i-^B«rSdir. CKf; 2: 
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Körpers aniBbt. Diese ist es, welche die Elebtrici- 
laten trennt^ tiBgefabr analog^ mit der Reibong* oder 
ttiit Stöfsen, mit einem Worte mit allen denr me« 
tbaniscben^ Thätigkeiten ^ die eine Bewegung io 
mehreren oder allen kleinsten Tbeilen eines Kör« 
pers hervorbringen. W^enn dies sich so verhält, 
tind wenn es wahr ist^ dafs der, Contact an and 
fiir sich keine frei werdende ElectricitSt berror- 
bringe, so kann man behaupten, dafs keine Elec- 
tricitäts - Entwickelang statt finde, ohne dafs eine 
Art Tbätigkeit dasa Yeraolassung gebe«^ 

„Die eleetrocbemische Theorie, in der matf 
^oraussetil, dafs die Yerwandtscbaften, durcb wel- 
che die Körper sich ku vereinigen streben^, nichts 
anderes sei, als das Resultat ihres entgegengesets* 
ten electrischenZastandcs, kann die wohl mit dem 
vorher erw$hnleii) tmd snma) mit dem Factnan, 
dafs ein Körper positiv gegen den einen, «nd ae* 
gativ gegen einen andern Körper sein kann, sa- 
aammen bestehen?** 

„Diese Theorie scheint nnr in der Hauptsache 
auf swei Thätsachen zn bernhen, der dnen; dafs 
die Körper^ eine eigene Electricität haben, die der 
CoRt.act offenbart, ein f actam, dessen Unrichtig- 
keit 'ich an den Tag zu legen gesacht habe; der 
anderen: dafs bei jeder Zersettnng, die darth die 
electrische SäaU beiwirkt wird, einige Körper (die 
sogenannten. ne.gativ^n) zu dem -*|-^ Pol, die* an- 
deren (die sogenannten positiren) «n dein *^Pol 
gehen; aber ich habe in einer frQheren Abhandlang 
gezeigt) dafs dies nicht kraft der etectrischen Ten- 
sion geschehie, sondern in Folge güwühnlicher elec- 
trischer Ättracttonen und' RepaUionen, die die 
Trennung hervorbringt, indem dieselbe um so viel 
•ischnetler vor sich geht, je mehr die Flüssigkeit lei- 
tend, und ÜQilglich je geringer die Tension ist« Es ' 


scheint mir, dafs, to läii||[e man^die beiden obeo 
erwähnten Facta nicht sageben kann, die electro- 
chemische Theorie, die anf denaelheo ruht, keineni 
festen Grand hat.^ 

B. In dem spateren Theile dieser Ahhandlang 
hat de la Rive die Umstände m bestimmen ge- 
sacht, aaf welchen die Intensität in dem electri* 
sehen Strome beruht, nnd ist, wie man ans.>dem 
Yorhetgehenden leicht ansehen kann, hei deioi 
Resnltat , stehen geblieben, dafs derselbe auf der 
Heftigkeit der chemischen Wirkung, awischeo 
der Flüssigkeit und dem einen der Metalle, vä^ 
gleich aber auch darauf beruhe, dals eine gro« 
fsere Oberfläche des nicht angegriffenen Metalls, 
von dem die FItl$ftigkeit berührt wird, den Durch* 
gang der Electricität erleichtert, und jafii, wen« 
die Intensität gering ist, die electrischen Erschei- 
nungen in einem grofaeron Verbältnifs sunehmon, 
als die Yergröfserung der Oberfläche, da im Ge* 
gentheil, bei stärkerer Intensität, dies in einem ge-* 
riogeren Verbältnifs, als die Oberfläche, geschieht 
Außerdem hat er gefunden, dafs der Durchgang der 
Electricität voa ungleichen Flüssigkeiten zu fejSten 
Leitern ungleich leicht sei, nnd dafs von sKwei me* 
taBischen gleichartigen oder nngleichartigon Ober^ 
flächen diejenige, welche die Electricität am leich- 
leaten von sich auf die Flüssigkeit übergeben läfst, 
positiv gegen die andere ist, wenn sie in dersel- 
ben Flüssigkeit %n einem Paare vereinigt sind. 
Anfserdem bat pv gefunden > dafs ein Metall und 
«ine FlUisigkeit für eide gewisse Intensität g«ite 
Leiteir sein können, die fjir eine andere Intensität 
viel schlechter werden. 

In noqh einer andern Abhandlung, d^e Unter- 
snch&ngen über die Ursachen der Yolta- 

2» 
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«cb ^n'ElectriGitSt (die er nicbt mehr Gon-^ 
tactselectricität nennen will ) enthält *) , hat er die 
m dem Vorhergehenden angefahrten Ideen weiter za 
entwickeln sich Scmüht. Er hat daselbst di^ Electri- 
cität in ihren; beiden Formen darzustellen gesacht: 
fort£ahrelide Entladung (dtat de cparaot) nüd 
Zustand der Ladung (etat de tension). — ^ Bei 
der ersten hat er die dri^i Alternativen betrachtet: 
i) wenn das Liquidum, in welches ' Bogen von 
demselben öder von zwei verschiedenen Metallen 
eihgesfenkt sind , ein und dasselbe ist; ^ 2) wenn 
der Bogen von einem Metall ist, aber die ver- 
schiedenen Enden desselben in verschiedene mit 
einander in Bertibrung stehende Flüssigkeiten ge- 
taucht werden; und 3) wenn beide Metalle und Flüs- 
sigkeiten verschieden sind,; In dem ersten Falle 
nimmt er ^en> Beweis für seinen Satz davon her, 
dafs wenn der Bögen aus Gold oder Platin be- 
stecht, und die Flüssigkeit Schwefelsäure oder Sal- 
petersäure ist, kein electrischer Strom entsteht, 
der durch einen empfindlichen Multlplipator wahr- 
nehmbar wäre, ungeachtet, sagt er, hier alle Um- 
-fetände eintreCBcn, die die Bildung eines electrischen 
Stromes ^ durch blofsen Contact begünstigen soll- 
ten, nämlich zwei verschiedene Metalle und eine 
der am meisten leitenden Flüssigkeiten. Nur erst 
wenn die Flüssigkeit Chlor enthält, oder sich dies 
darin entwickelt, entsteht ein chemisches Einwir- 
ken, und gleichzeitig mit diesem ein electrischer 
Strom* In. dem zweiten von den-angeführtdn Fäl- 
len, ein Metall n^it zwei Flüssigkeiten, z. B. Pla- 
tin, Säure und Alkali, entsteht der electrische 
Strom durch die chemische Wirksamkeit der Fläs- 


, *) Annaltt de Ckimi« et de Pbjsiqae XXXIX 297^ 
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sigkeiten, und seine. Starke * steht im Yerhäknifi 
mit der Nentralisation, die in* ihnen tdr sich gebt. 
Im driften Falle, wq m^n ^wei Flüssigjkeiten nnd 
zwei Metalle hat, entstehen , wohl die .gröfsteii 
Schwierigkeiten fiii> den SaU, dafs die. cbem^chf 
Wirkung die Ursache der Electrici^it $et; aber 
er sacht dieselben fortxmäunien. Wenn* man eine 
Glasröhre in Form eines U biegt, in den einen 
Schenkel Schwefelsäure^ und gleicbzcitig jn.dei^ 
andern Salpetersäorc giefst, so dafs diese sich 
nicht mit einander mischen, und man einen Jßo^ 
gen von Zink und Kupfer so stellt, dafe das Zink« 
ende in die Schwefelsäure, und das Knpferende in 
die Salpetersäafe reicht, so sieht man keine che- 
mische Wirkung in der Schwefelsäure, aber das 
Kupfer wird von der Salpetersäure aufgelöst; des«- 
sen ungeachtet ist das Zink positiv und ^as Ku* 
pfer negativ, gerade dem. entgegengesetzt, was fol- 
gen sollte, wenn die chemische Einwirkung auf die 
eingetauchten Metalle die Ursache für die Electri- 
cität wäre. Um diesen gauE ernsthaften Einwand 
gegen seine Yorstelluogsweise aufzuheben, «eig^ 
er, dafs wenn man den Bogen nur ans einem Me- 
talle macht, die Richtung des electrischen Stromes 
dieselbe bleibt, wiewohl die Intensität desselben 
schwächer wird* Daraus, sagt er, ist es klar, dafs, 
da ein einziges Metall einen Strom in derselben 
Hichtong hervorbringt, wie SLwei, so kann nicht der 
Cootact zwischen Kupfer und Zink die Ursac^ von 
diesem Strom gewesen sein; aber de la Ilive 
scheint bei dieser sehr passend benutzten A^vo- 
cator gegen den Satz, dessen Richtigkert er be- 
streiten will, durchaus vergessen zu habep, dafs 
das Resultat des Versuchs gleich kräftig gegen 
das spricht, was er vertbeidigen will, dals nämlich 
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die cheäiiscbe TfaStigkeit die Grandarsache (Ür das 
electriscfae Phänomen sei, nfid dafs diese Action 
dne bedeutende Quantität von' Electricität bervor- 
bringe, wovon nnr ein Tfaeil von dem Apparat bis 
%VL deiner Sättigung aafgcnommen wird ; denn wenn 
ein Bogen von Kapfer mit seinem einen Ende in 
Salpeteriäm'e, und mit dem andern in ScfaMrefel- 
Säqre getäncfat wird, so ist die chemische 'Wir- 
kung an dem erstem, aber die filectricit|[t geht in 
umgekehrter Richtung. Er sucht «war dies da- 
durch KU erklären, dafs es viel schwieriger fiir den 
electrischen Strom sei, vom.KApfer tur Schwefel- 
säure, als von dieser zur Salpetersäure iiberztfgchen, 
aus Gründen, die et in der zweiten Hälfte seiner 
vorher besprochenen Abhandlung aus einander ge- 
setzt hat;' aber das heifst ein schwaches Hinder- 
nifs eine kräftige Wirkung überwiuden lassen, 
i^enn die Sache eS so bedarf. 

De la Rivekommt| hiervon auf einen von mir 
angestellten Versuch. Ich habe ebenfalls eine Zeit 
lang gleiche Ansichten über die Ursache ,der Er- 
regung der Electricität in der Säule gehabt. Ich 
habe diese Ideen in einer Abhandlung unter dem 
Titel: Th'eorie der electrischen Saale*), 
aus einander gesetzt, aber ich sah mich, durch die 
späterhin darüber angestellten Versuche, endlich 
überzeugt, dafs, wie in^ig auch die chemische Wir- 
kung mit den Erscheinungen' in einem hydroelectri- 
scbeqi Paare zusammenhänge, sie dennoch nicht 
durch eine chemische Wirkang entstehen, die bei 
der Temperatur der Luft statt findet, wenn kräf- 


*) Afli. 1 Fysi^i Kemi och Mineralogie II. 14., überseut in 
Gehlen 's Journal für die Chemie und Physik. Berlin, 
1807. HI. 177. 
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dge ElemiJQt^ Biir hy^roetectnAthen £Atifkk«Iimg 
IQ entge^ii^5€ister Ordnnng angewendet werden; 
weil die cheoMche Aetion abgebrochen wird^ pnd 
andere eintivten, wenn die Kette (^sdiIos$en wird« 
Der einfache Yersach. wadurcb die& so leichl bei 
einer Becher- Baiterie von Zijok» Kopfer, Salpeter* 
säare, Chlorcalcinm, Zink, Kapfer elc. geseilt wird, 
habe kb kn I. Tbeil m« Lehrbocht, pag. 121«, un- 
ter den historiachen Details der hydroeleciriscben 
Phänomene beschrieben^ nnd verweise dorthin^ — 
De la Rive socht %u seigen, dafs das Resultat 
dieses Yersnchs anf einem analogen Yet halten, wie 
in dem früheren Beispiel, bemht, nnd vor allett 
anf der chemischen Wirknog der JFhissigfceiten auf 
einander, besonders da ^an das Kopfier fortlassen 
nnd sich nnr des Zinks bedienea kann; nnd der 
Stroas geht ganz nach derselben Richtiing» ab 
wenn das Knpicr mit dabei wäce , wiewohl weni- 
ger stark. In diesem Ictsteren Falle sollte also 
anf der Cont^ctslinie, «wischen Salpetersäure imd 
einer xencentrirten Avflosciog Ton Chlorcalcimn, 
eine iniassivere chemische Wirkung statt finden, 
als anf der Berührungsfläche von Zink, nad Sal- 
petersSmre. YVohl kann man sagen, dafs swiscben 
einem CSblonnetall und Salpetersäure chemische 
Einwirkungen statt finden, .wie BUdnng iron GUor, 
Salssänre, salpcirichter Säure und einem Salpeter- 
säuren SaU; aber diese halten -keinen Yergleicfa 
ans mit -der Kraft, wclcbe beim Zink die Oxyda- 
tion 4ies6dben in Salpetersäure verursacht. Diese 
Erscheinungen finden anfserdem auf dieselbe YVeise 
in einer Säule statt, die aus Zink, Kupfer, Salpe- 
tersäure, einer gesättigten Auflösung von schwefel- 
saurem Zink etc. coilstrairt ist, und ich habe ver- 
sucht, ob nicht durch die Concentratton der Säure 
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der elbttrisclie Strom konnte nmgedreht werden, 
aber okive. Erfolg* Es ist also hieraas Uar, dafs 
^reiche Ursache anch bei einer solchen Constroction 
die Entladnngserscheinangen haben mögen, dies 
wenigstens nicht die chemische Thätigkeit ist, die 
ohne das Mitwirken der elfft^triscben Entladän^ 
darin statt findet. 

In einem, späteren Theil dieser Abhandlong 
SQcbt de la Rive zu zeigen , dafs der Znstand 
von «lectrischer Tension, die durch den bekann- 
ten Voltaschen Grondversnch die Divergenz im 
Goldblatt -Electroscpp hervorbringt, sich von der 
Oxydation von einem der Metalle herleite, nnd 
nicht statt finde, wenn 4ie Umstände eine solche 
nicht . zulassen. Diese Versnchb sind sehr inte- 
ressant -nnd scheinep zn bieweisen, dafs ein gewis-* 
ser Zostand in dem umgebenden, gasförmigen Me- 
, dibm, dnrch welchen^ ein ^infla& auf das eine 
Metall statt haben kann, jdie electrische Verthei- 
Inngs- Intensität befördere; doch scheinen diesel- 
ben mehr als irgend ein anderer Theil seiner Ar- 
beit yon denen wiederholt werden za rnttsseib, die 
mit gleichem Eifer einen Beif eis für das Gegentheil 
snchen, bevor ein nnparlheiischer Leser sern Urtheil 
feststellen kann, denn hier wirken viele Umstände 
cnsammen, die verkannt werden könnten. 

Nicnts hilft der Entwickelong einer Wissen- 
schaft mehr und dient mehr dazn, das Wahre 
«^ nnd Richtige zu befestigen, als so ernste Unter- 
suchungen, die geradezu auf die Basis derselben 
gerichtet sind, wie die von de la' Rive nun an- 
geführten. De laRive scheint überzeugt zu sein, 
dafs die Resultate seiner Versuche die Anwendung 
der electrischen Ansichten in der Chemie tiber d^n 
Haufen geworfen haben» . Ich theile seine Uebcr- 
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zeagnngeii nicht; seine Yersacbe scheinen iin Ge* 
gentheil nene Bekräftigung dafür sn geben. Alles 
znsamnven bernht daraaf, von was für einepi' Ge* 
sichtsponkt man ausgeht De la Rive betrachtet 
Contact, chemischen Proce£s und clectrische fint« 
wickelong als durchaus von einander unabhängig, 
und er hat an einer Stelle geänfsert» dals der 
chemische Procefs die Electricität eben so errege, 
wie Reibung, Stofs und dergh -^ Wenn es 
richtig ist, diese in der Philosophie der Wissen- 
schaft als unabhängige zu betrachten, so ent- 
halten de la Riv^e's Resultate einigen Wider- 
spruch gegen die electrochemische Theorie; aber 
wenn auf der andern Seite es richtig ist, anzu- 
nehmen, dafs bei jeder Berührung zwischen Kör- 
pern, ein der Materie zugehöriges Ycreinigungsbe- 
gehren, ein Streben zu äofscrn beginnt, wenn die- 
ses Yereinigungsbegehreh, oder mit andern W^or- 
ten, die Yereinigungs- Verwandtschaft, auf eine 
solche Weise mit der electrischen Kraft zusam- 
menhängt, dafs, wo die eine sich äufsert, die an- 
dere auch in dem Grade da ist, dafs die electro- 
chemische Theorie sie als identisch voraussetzt, 
(und vielleicht ist die Betrachtung dieses Phäno- ^ 
mens im Znsaipmenhang die richtige), €b enthal- 
ten de la Rivc-s Versuche nichts gegen diese 
Ansichten Streitendes. -^ Alle die Umdrehangen 
von Contäctselectricität, die de la Rive in sei- 
ner ersten Abhandlung angeführt ppd so geschickt 
benutzt hat, um das Resultat vorzub^citen, zu 
dem er gelangen -wollte, hören auf, Ausnahmen 
zu sein, wenn 'man' sich erinnert, dafs Flüssigkei- 
ten Conbctsclectricität söwqhl mit festen Körpern, 
als mit einander geben, und da£^ diese viel stärker 
sein kann, als die^ Contactselectripität xwischeta 
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«wei festen Körpern; umd wenii man sich erinnert, 
da£i in dem von de laRive angeführten Fall 
die angewandten Metalle einander gans nah in der 
^lectrisch«n Reihe iie^n, und folgKch die Con» 
tiictseiec^dtät der&elhen kicht rärnichtet irvrd von 
, einer nengekehrten, die die Flüssigkeiten ineiscben 
i^inander oder mit einem oder heiden Metallen her» 
vorbnngen* Wenn die electrisch* chemischen An- 
sichten gegründet sind, so müfste in. einem faydro^ 
tslettrischen Paar keine Conlactselectricität statt 
bilden können, and kein electrischer Strom entste- 
ben können, ohne dafs ein chemischer Procefsein« 
iritBL De la Rive hat in der späteren Abhand- 
long« geveigt^ dafs t$,&^ sei, aber er hat das ent- 
^egengesetste Restdtat daraus gesogen, dafs dies 
dem Geiste dieser theoretischen Ansicht wider- 
streite. Sa verschieden können Facta benrtheilt 
werden nach den verschiedenen Gesichtspunkten, 
von denen- man ausgeht. Im AUgemeinien verdient 
erinnert sn werden, dafs der, welcher die Begrün- 
dung d^r electrochemischen Theorie nmwerfen will, 
sich nicht aHbin bei diesen Phänomenen der Con- 
tactsel^tricität hadoen mofs, wo nnbekannte Um- 
stände, mit unerklärlichen Bizanrerieh, oft unsere 
Ißemühangen xam Besten haben, sondern er mufs 
uns übeti&engfn, dafs der electrische Zustand, den 
de la Eiive f^at de conrant genannt hat, die 
stärksten chemischen Yerwändtschaften nicht über- 
windet tind aufhebt, dafs er dieselben nicht in ent- 
gegengesetzter. Ordnung hervorbringt von denen, 
welche atifserhalb dieses Stromes statt finden, z.B. 
in derselben Fiü^'gkeit Chlor mit Gold vereinigt, 
und Eisen redncirt, wenn das «rst^re positiv, das 
letztere negativ ist; imd so lange dies nicht ge- 
schehen ist, kann man sich die electrische Kraft 
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und die chemische Tenrandt^chaft nicht als von 
einander verschieden nnd anabhängig denken. 

Anfser de la Rive hat auch Nobili in eiÄei^ 
Abhandlang über die Natnr des electrischen Stro- 
mes ^ zu seigen gesacht, dafs Voltä's Theorie 
nach seiner Ansicht grandfalsch sei; aber No- * 
bili nimmt an, dafs die chemischen Phinomcne / 

nnd Wärme zasammen die Grandarsache der hy- 
droelectrischen Erscheinnngen seien, 

. tm Zasammenhang mit der vorhetgehenden £|«ctrMcke 
Arbeit mag die nor vorläufige Nachricht ange- Luffun? 
fährt werden V**), dafs es denl Instrnmentenma- ^nk. 
ther Watkins gegtfickt sei, eine Art electrischei^ 
Säole von merkbarer Tension, aas blofsen Knk* , 
Scheiben ohne fedchtcn Leiter «n verfertigen* .E« 
sind 60 bis 80 Zinkscheiben, die 4 Zoll Fläche 
habeny aof der einen Seite polirt nnd aaf der an-* 
dem uneben and reifig sind. Sie sind |>araUet' 
neben einander in einem hölzernen Trog, in einem 
Abstand von 1 bis 2 Millimeter von einander he* 
festigt, so dafs zwischen jeder Zinkscbeibe eine 
dünne Laftschicht ist. Die polirten Seilen sind 
alle nach einer Richtnng gewandt. Mit einem 
'Worte, es ist eine' sogenannte trockne Säole, in 
welcher die Laft den sonst angewandten trocknen 
Körper, und das rauhe Zink die eine, das polirte 
die andere Metallbelegang ersetzt. Wenn man 
den einen Pol dieser Säule mit der Erde, nnd 
den andern mit einem Electroscop in Verbindung 
setzt; so zeigt dieses^ sogleich freigewordeae Electri- 
cität, in dem einen Pol die entgegengesetzte von 
dem andern« and die streifige Zinkoberfläche stellt 
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iäs TpöAüve Metall vor. •— Es ist also kla^» da£s. 
die Lufti in Berührang mit einem Metall, wie an- 
dere Körper, an der electrtschen Yertheilang Theil 
nimmt, nnd dafs sie in diesem Fall, wie >die Flüs- 
sigkeiten, eine polirte Oberfläche weniger afiicirt^ 
als eine nnebcnci nnd ranhe. Dies ist ein Beweis 
dafür, dafs alles in der Natur sich in einet ge- 
wissen geringen, für nnsere Sinne in gewöhnlichen 
Fällen durchaus unmerkbaren electri^chen Ten- 
sion l]|eiindet, und zur chemischen Wirksamkeit 
bei der geringi^ten Veranlassung zur Erhöhung in 
dem electriscfaen Gegensatz bereit ist. Dies scheint 
nns einen gapz wichtigen Wink zui: Erklärung der 
Wirkungen Von Platin auf brennbare Gasarten, 
lind im Allgemeinen für das Factum zu geben, daCs 
ein fester Körper l^estimmt die Vereinigung gas- 
förmiger Körper bewirke, auch wenn er selbst nicht 
an derselben Tbeil nimmt 
J^laritsl^fn Seitdem man den electroroagnetisc^en Mulli- 
einem hydro- plicator als Elcct^oscop benutzt, hat man viele 
tlectruchen ausnahmen in der Contactselcctricität gefunden, 
von denen einige erklärbar sind, andere tiefer 
liegen. Zq diesen Anomalien gehört der Um- 
stand, dafs ein electrisches Paar, das in eine Flüs- 
sigkeit getaucht wird, im ersten Augebblick die 
Magnetnadel des Multiplicators mit Kraft nach der 
Seite, die die Theorie voraussetzt, hinwirft, dafs 
aber in einigen Augenblicken die Magnetnadel 
. zurückgeht, auf 0^ kommt, und dann auf .die andere 
Seite übergebt, wo sie bleibt. Dies ist besonders 
' der Fall, wenn man als Flüssigkeit die Auflösung 

einer Schwefelbasis oder eiae$ Schwefelsalzes an- 
wendet. Davy, der di^s früher untersucht bat, 
leitete es von der Bildung eines neuen festen Pro- 
. dukts auf dem Metalle her, wodurch die Contacts- 
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electricffSt umgeändert werde (Jabresb. 1828) p. 27.). 
Diese Erscfaeinnngen sind gant mit demselben 
Resultate von Fe ebner*) stndirt worden, und 
enthalten e^iep dentlicfaen Widersprach gegen 
de 1 a. R i Y e 's theoretisches Resultat« Dafs 
ein nener Körper gebildet werde, wenn t. B. ein 
Paar ans Knpfer nnd Eisen^ angewendet wird, das 
in eine starke AnflÖsnng yon Scfawefelalkali tancbt, 
wobei das Knpfer, das beim ersten Hineinbrin- 
gen n^ativ ist, nach einigen Aogenblicken positiv 
wird, ist schwierig gewesen, recbt sicher aaszuma- 
eben, weil,' wenn das Kupfer, worauf derselbe 
sich bildet, ans der Flüssigkeit genommen und ab» 
gespüblt wird, der neu gebildete Ueberzug durch 
die Luft und das Wasser in Unordnung ge- 
bracht wird , so dafs das Kupfer hei der £insen- 
kung in andere Flüssigkeit negativ gegen das Ei- 
sen wird. Dies hai jedoch Fechner auf ^ine 
ganz sinnreiche' Weise zu vermeiden ^ewuTst Er 
senkte ein Paar aus Kupfer, und Eisen in die er- 
wähnte Lösung yon Scfawefelalkali, und Uefs das 
Kupfer seinen höchsten Grad von positiver Pola*- 
rität bekommen ; nun wurde die Flüssigkeit mit so 
vielem Wasser verdünnt, dafs, als ein anderes 
Paar darin eingetaucht wurde, dieses letztere sieb 
normal erhielt, das will sagen, das Kapfcr ne- 
gativ tind das Eisen positiv, während die Erschei- 
nungen in dem zuers^t eingesetzten Paar fortfah- 
ren, wie früher, umgekehrt zu gehen« Fechner 
hat, mit Hülfe des Multiplicätprs, die Von Wetz- 
lar (Jabresb. 1829, p. 104.) angeführten Versuche, 
über das Verhalten des Eisens gegen salpetersaares 
Silber, wiederholt und gefunden, da& die Schlüsse, 
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die Wetslar d«rdTis gevögen, durch den Malti- 
plicdtor bestätigt werden. 

Da ich die$e Versuche erwähne, darf ich nicht 
unaogemerkt laas^en, dafs dieses höchst merkwür- 
dige Verhalten beim Eisen schon vor langer Zeit 
beobachtet and bescfariebei» worden sind., Fe eb- 
ner hat die Anfmerksamkeit auf eine Ahhandlnng 
TOn Keir gelenkig, die in der Royal Society i Lon- 
don; d# 20« Mai ITOOrVorgeleseti und dann in die 
PfaiL TransäctiunSy Vol. 80. pag» 339.^ eingeführt 
4rorden ist, in welcher Keir dieses Phänomen ganz 
AQsfahrlich utid ijehtig stodirt hat. Es war da^ 
mals kein Wink snr Erklarong desselben vorhan- 
den >< es hatte nicht Interesse genpg, sich in der 
Efinnernng der Chemiker als eine AnomaUe xn er- 
J»aUen» und gerieih in Vergessenheit. Keir hat ge- 
zeigt« dafs Eiseii,» dajrch Behandlung mit Salpetcr- 
^äorei die salpetricbte Säare enthält, die Yon Wetz- 
lar beobachtete Eigenschaft sogleich erhält , so 
Jafs, wenn es hicraof in eine Silberanflösung ge- 
legt wird, nichts gefällt wird, nnd dafs die begin- 
ne^ide Fällqng vQn Silber dadnrch, dafs dorcb 
dieselbe allmälig ^salpetrichte Saar« entsteht, das 
lallende Eisen verändert. Das Eisen ist durchans 
blank' metallisch pnd behält Vseine nea erhaltene 
Eigenschaft laqge, wenn es entweder in einer sau- 
ren Flüssigkeit oder io flössigem Ammoniak auf- 
bewahrt wird, aber c^ verliert dieselbe bald, wenn 
es in reiaem Wasser liegt — Die bemerknngs- 
werthe AnomaUe, die das Eisen durch seine Be- 
rührung mit eipßr, salpetrichte Säure enthaltenden 
Flüssigkeit bekommt^ ist also offenbar von electri- 
;Scher Natjpr, ^nd kann nicht als ein blofses Phä- 
nomen ^ von aufhörender Verwandtschaft erklärt 
werden; und die Anomalien, diedelaRivein 
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seiner vofrher erwShaten Abh^iii^Bhiiig liarantgiBhd« 
ben hat, sfrid kein bedenteii&rer EinwtMrf flir.tdKe 
electrockefDische Theorie , als dei' hier angeAlhrle 
Fall, der offenbstf im Gegenthal fbr diese Theorie 
zu sprechen scbeiot* ... 

Fe ebner hat ferner eioi^ nicht nnvichtigo 
Beitrage snr »äheren Kenntnifii der Facäi gelte» 
fert, die der Voltaschen- Theorie der Cootact»* 
electrkitat txxta Gmnde liegen .*% Ich mofs fttv " 
die nähere Aoscinanderseteung anf seine Abband* 
long venreisen. , 

Im TÖrigen Jahresbericht (p« 15*) ftthrte ich ^ortdaaernde 
de la RiTe'a'ünlersttchnngen über den Znstand PoUrkst,* 
electrischer Verkeilung än^ der m den MelaUeo durch die 
entstebl, wdcbe eine Zeitlang in Verbindong mit ^^^l\^^i. 
riner Fliissigkcii, als Andader der electrischen fcben Sfiule 
Sänle, gedient haben* Dieser wichtige Gegenstand ^^\\^^ h^^' 
hat die Anfineierksaiiikeit Mehrerer anf sich gesogen; voiigebracht. 
Marianini ^ bat, wafarscbeinlich gleichzeitig 
mit de la RiTe nnd ohne Ton desseft Arbeit' ui 
wissen, geaeigt, dafs die. Ritt. er sehen sogenannt 
ten secandaren oder Ladnngssänlen, deren Eigen« 
achalten anf Tcrschiedene W^cisen erklärt worden 
sind (Jahresb. 1837« p. 24*)» ihren, nach Aafbe» 
bong d^r Gemeinschaft; mit der wirksamen Saale 
fortfahrenden electriscben Znstand voti der in dem 
Metalle' erregten, noch eine Ziiitlang fortfahrenden 
Polarität haben, nnd dafs die FJttssigkeit nicht daran 
Theil nehme. Diese Saolen bestehen ans Schei** 
ben von fernem Metall, das abwechselnd mit Papp 
Scheiben,' die ' in Wasser oder eine Salslösong 
getaucht sind, aäfgdbant wird$ weqn diese eine 
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Zeitlang snr ISntlidiing cler electriscbeii Säule ge- 
dient haben, so sind sie electrisch, aber mit ent- 
gegengesetzten Polen, so dafs det^ welcher ia Be- 
rührung war mit dein + Pol der Sääle^ in der 
secandären der — Pol ist. Dafs dies nicht, voa 
der Flüssigkeit herrühre, zeigt Marianini -da- 
dorcb, dafs wenn die Metallscheiben herausgenom- 
men, abgetrocknet und auf ernarnder gelegt wer- 
den, mit Beibehaltung der relativen Lage der Sei- 
ten, aber mit anderen Pappscheiben,'' die in. eine 
andere Flüssigkeit getaucht sind, die secundäre 
Säule fortfährt, noch eine Zeitlang wirksam sa 
sein. Alle Metalle, die bi^rxu angewendet trer- 
den, behalten nicht auf gleiche Weise, die electri« 
sehe Polarität; Gold behielt sie in Marianini's 
Versuch am besten, Kupfer kaum halb so gat, 
nnd Zink hatte sie g^nz schnell verloren. C H. 
Pfaff^) hat dasselbe Verhalten bei den Metallen 
nntersucht, und hat ihr ungleiches VetmÖgen, diese 
electris^he Polarität anzunehmen und zu behalten, 
verglichen. Graphit' und Kohle besitzen dasselbe 
in einem besonderh Grad. Seine Abhandlung ent- 
hält mehrere recht interessante Versuche, nach 
welchen er die-, wichtige Frage abzumachen ' ver- 
sucht: Was ist dieser Zustaiid? Wcntf er eine' 
wirkliche Polarität wäre, so würde das wohl mit 
einer Art Instrument entdeckt werden können; aber 
nun treten die Phänomene ein, die das Vorhanden- 
sein derselben nur in Berührung mit Flüssigkeiten 
beweisen, und man sollte daraus schliefsen. kön- 
nen, däfs das Phänomen nur an^dei* Oberfläche 
existire, nnd eine Folge der Oxydation auf der 

«inen 
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einen und der 'WasserstofFverbindang auf der an* 
dern Seite sei, wodorch die Oberfläche sich mit 
neuen Yerbindangen voo entgegengesetzten electri- 
sehen Reactioncn bekleidet. Docfa, setzt er hinzu, 
wenn man anch annehmen kann, dafs ein solches ' 

Verhalten bisweilen eintreffe, so ist dies nicht hin^ 
reichend ,• das Verhalten in ^ jeder Hinsicht za er* 
klaren, weil de la Rive gezeigt hat, dafs die 
Theile des Metalls , ^die nicht mit in die Flüssige- 
keit während der Entladung der $änle eingetaucht 
waren, ihre bestimmte Polarität haben, was Pf äff 
in seinen Yersachi^n gleichfalls bestätigt fand. > » 

Bei den Versnchen, die ich 1805—^6 in Gesell* Foptdatiera 
Schaft mit Herrn Hisinger anstellte, hatten wir Zerleuun»« 
gebnden, dafs die Metalldräthe, die zar Zersetzung Vermögeaf 
von Flüssigkeiten mittelst der electrischen Säule i^h^/J^g"^ 
angewendet worden, noch lange, nachdem die Yer-r hobener Lei 
hindang niil der Säule aufgehört hatte, fortfuhrea *""** 
Gas za entwickeln und Wirkungen hervorzubrin« 
gen, die einen fortfahrenden electrischen Znstand 
anzuzeigen schienen, und welche dieselben Dräthe 
nicht hervorbrachten, wenn sie in andere Flüssig- 
keiten (obschon von derselben Art) als die, worin 
sie während der W^irkung der Säule gewesen wa^ 
ren, eingebracht wurden. Diese Beobachtung ^), 
die mir fast ganz ans dem Gedächtnifs gekommen 
war, hat C. H, Pfaff **) einer Untersuchung die- 
ses Gegenstandes zu Grunde getegt, womit er un- 
sere Angaben bestätigt, nnd sie noch mit mehre- 
ren anderen , derselben Art vermehrt hat. Man 
könnte ver^iutfaen, auch diese Erscheinung habe 
ihren Grund in einer, sowohl in der Flüssigkeil 


*• 
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als im MetaBe smücikbleibenden Polarität, die, so 
* lange sie dauert, sieb darch eine fortdaa^rnde ch^- 

, mische Wirksamkeit anszeichnet; indesseh schei- 
nen Einige von Pfaffs Versuchen hiermit nicht 
ttbereinzustinimen, weil, nachdem er einer so zer- 
setzten Flüssigkeit Ammoniak zugemischt hatte, 
wobei also alle innere Polarität in der Flüssigkeit 
vernichtet war, die Erscheinung dennoch statt hatte. 
Die Metalle, welche vor allen andern diese Art 
dectrtschen Znstandes lange beibehalten, waren 
Zink und Eisen, und nächst diesen kam Gold. Als 
einen Versuch, diese Erscheinung zu erklären, stellt 
er die Vermuthung auf, dals vielleicht durch langes 
Hindnrcbströmen der Electricität die Bestandtheiie 
des Wassers näher auf dem Pankt stehen, sich za 
trennen, und in einer weniger innigen Verbindung 
gehalten sind, als sonst, so dafs sehr unbedeutende 
Einflüsse äu ihrer Trennung hinreichend sind. So 
viel ist gewifs, dafs eine genügende Erklärung die- 
ses Phänomens jetzt noch nicht gegeben werden 
kann. 
Methode, das Die Methoden^ das relative electrische Verhal- 
relative elec jgjj der Metalle zu messen, sind von Bischoff*) 

tnacne ▼ er" 

halten der um ane vermcjhrt worden, die in der Messung der 
^me"/eh!" Menge von Wasserstoffgas besteht, die sich in 
« einer gewissen Zeit in Salzsäure von einem und 
dei^selben Platindrath, der in leitender Berübrnng 
mit electropösitiyeren Metallen von einer gewissen 
und gleichen Form steht, entwickelt. Bischoff 
erwartet hiervon, sehr genaue Resultate, und hat 
yor, über diesen Gegenstand eine ausführliche ün- 
terstichung zu liefern. Der Vortheil dieser Me- 
thode besteht darin, dafs sie vergleichbare und in 
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ZaUen aasdräckbare Resnhate gibt So fand er, 
dafs sich die electiische Tension des Bleies g^- 
gen Platin 9 za der des Kapfers gegen Platin, wie 
5,2 : 1,0 verhielt. 

Nobili, dessen Yerspcbe über Hervorbringnng Der electn- 
von electrischeo Fifforen ich im letzten Jahresb. »^•"« ?*fom, 
pag. 18m anführte» hat von der veränderten Form, mit der Be- 
die seine ringförmigen Figuren annehmen, wenn ^Y?"« *«« 
man eine positive neben einer negativen hervor* 
bringt, zu dem Schlafs zu gelangen gesacht, dafs 
der electrische Strom denselben Brechangsgesetzen 
nnterworfen sei, wie das Licht *). Da seine Mel- 
nnng tiber diesen Gegenstand schwerlich ange- 
nommen werden kann, so habe ich die Arbeit nar 
als eine Fortsetzung dessen, was die Figuren be- 
trifft, andeuten wollen. Nobili hat die Bildung 
derselben auf Quecksilber**) versucht, aber statt 
der Ringe eine im Quecksilber entstehende Be- 
wegung gefanden. Das Nähere hiervon, was in- 
dessen nicht ohne Interesse ist, mafs ich übergehen* 
Es ist dies ein Phänomen derselben Art, wie die 
im vorhergehenden Jahresbericht von Herschel, 
P f a ff und Runge angeführten. 

Es ist bekannt, dafs eine electrische Saale, de- Verminde- 
ren Pole isolirt werden, eine bis auf einen ge- Ten°^n*d«r 
wissen Grad gehende electrische Tension erhält* Säule durch 
Macht man für kürzere oder längere Zeit eine Ver- ° '"''• 
bindong zwischen den Polen, so findet man, dafs 
die Tension im hohen Grade abgenommen hat, 
was jedoch auch nicht unter ein gewisses Mini- 
mum herabgeht, welches eintritt, wenn die elektro- 
motorische Kraft die Electricität eben so schnell 
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Vertbeilt, als 'die Entladang geschieht. Dieses Yer- 
halten ist von M arianini stadirt and das Nähere 
davon in einer sehr lesenswerthcn Abhan.dla'^g "^j 
angegeben worden. 
S^esaüng van Um kleine Quantitäten von Electricität'za mes- 
kleinen Men- ggj, ^ hat maii skh der Reizbarkeit des Frosches 

gen von *t ivti-i»b ti "J 

Electricitat. bedient. . IN ob^Ji hat die letztgenannte mit der 
Empfindlichkeit eines Multiplicators mit doppelter 
Nadel ♦♦) (Jahresb. .1827, pag. 29.) m vergleichen 
»gesacht Er fand dabei, dafs der Frosch, wenn 
- er so eben getödtet worden, alles andere an Em- 
pfindlichkeit für den hydroeleclrischen Strom über- 
trifft; dafür aber ist .er anempfindlich für, den ther- 
moelectrischen, wenn derselbe nicht so kräftig ist, 
dafs er durch eine ganz dünne Schicht einer Flüs- 
sigkeit gehen kann. Als einen Beweis für die Eni- 
pfindllchkeit des Frosches führt Nobili folgenden 
Versuch an: W^enn.man zwei kleine Gefäfse mit 
iSalzwasser nimmt^ nnd das Beift eines präparirten 
Frosches in das eine, nnd das abge^gene Rücken- 
marksende in das andere legt, daranf einen baam« 
wollenen Docht in das Salzwasser taacht, nnd das 
. eine Ende davon in den einen, das andere nach- 
h^r ia das zweite Gefäfs bringt, so zuckt des Frosch 
jedesmal, wenn die Vereinigung geschieht, angc- 
acKtet hier kein Metali gegenwärtig ist. Dieser 
grofse Grad von Reizbarkeit verschwindet jedoch 
innerhalb weniger Minuten, wiewohl der präparirte 
Frosch nachher noch ganz lange za andern Yer- 
sachen anwendbar ist.^ — Man kann aas mehre- 
ren Fröschen eine Art von Becherbatterje machen, 
die eine gröfsere electrische Tension hat, als mit 
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dem einea Frosch, und dief alle heftig spucken, wenn 

die Kette geschlossen wird. ^ ' 

Bary *) hat Fofmeli^ tx^t Berechnung der 
Gröfse von gan» schwachen eleotnschen Tensio- 
neh ans dem Abstand, auf den die Kageln in > 

einem Electroscop yon einander getrennt werden, 
zn geben versucht Er findet,^ daCs die Clectrici- 
tat, die auf die Kugeln wirkt, proportional mit dem 
Cubqs des "Winkels ist, den die* Aufbäogongsfö- 
den derselben macben« . I* - ' f 

leb habe im vorigen Jahresbericht, pag. 24.» Electricjut 
BecanereTs Versachc tiber den electriscben Zu- -, *^". 
Stand des Tarmalins knrt erwähnt, wd an^ege«^ 
ben, dafs Becqnerel, weiter nicht- mit i Berg ^• 
man 's VersDchen bekanat w4r, dasselbe^ iVesal- 
tat mitgetheilt habe, welches s^hpn. vor beinah 5& 
Jähren von letzlerem erhalten war^ ^ YqIi 'Becqne-o. 
reVs Abhandlang Visir mir' nichts w^lsr .«als ein. 
Anszng bekannt geworden. Bei Dorcblesong sei«* 
ner ausfiibrlichcn Abhandiang f '^'j babt^ ich gcfun«^ 
den, dafs derselbe sehr wichtige Beitrag!)) rtiehr;Ba 
den vorher bekannteifi Resnltaten geliefert hat, näm-» 
lieh: dafs die eine Hälfte eines Tnrmalins wit ei« 
ner einzigen Electricität koi^ne electrisch gemacht 
werden, die allmällg von der Cntminationslinie sum 
Pol hin zunimmt, ganz so, als ob die entsprcehepde 
Hälfte des Torcnalins gleichfalls electrisch wäre« 
Dies erreicht man, wenn die eine Hälfte des Tar- 
malins (d. i. die eine Hälfte seiner elcctrischen 
Achse) bei einer unveränderten Temperatur erhaL 
ten, während die andere erwärmt oder erkältet 
wird« Diese höchst interessante Erscheinung gebt 
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in der einen HäUte der Äclise desselben, so 4iirch* 
ans nnbernbend auf dem electmchen Znstand der 
andern, vor sich, dafs diese andere Hälfte, wenn 
die Temperatnr nnverSndert ist, im vollen electri- 
schen GIcicbgewicht ist, nnd dafs keine .Spar von 
entstandene od^r abgeleiteter *) Electricität ent- 
äeckt "Werden kann * nnd wird dieiie Hälfte erwärmt, 
wäbreÄ^ ^e znvor erw^iioite* abgekühlt* wird, so 
betcommei^ l)€ide dieselbie Electricität im Pol^ in- 
dem der Tnrmalin bei seiner Eriyärmnng die ent- 
gegengesetzte 'Electricität lannimmt, wie bei der 
Äbkübliing;'tind folglicli wird der Pol, der darch 
die' AbktilrlMg negativ electrisch wird, idimer po- 
sitiv dnrch Erwärmnng. ' Ans dem^ was^ wir i»is 
jetÄt von der Efleofricitäf wissen, ^ist diese Erschei- 
nung ganz nnm6glich zn erklären; sie zeigt ntis 
die 'Electricität in neoen Beziehangen, die nns all- 
mälig zn 4i^ei<^n Einsichten leiten werden. 

B^cqn-erel hat aufserdeiii gefanden, dafs die 
Länge det l^nrmalihe die Intensität ihrer Polari- 
sation bedeutend vermindere. Schon die Länge 
ybn 6 Centiiheter od^r etwa 2 Zoll, ist der Pola- 
risation tingöristig, und ein Türmalin, der durch 
Temperatnrveränderang durchaus nicht polarisirt 
wird, wird esf ganz stark, wenn man ihn in meh- 
rere Stücke zerbricht. 
Durch Ab^ Neben dieser Untersuchung hat er noch eine 
GUs "Erregte si^^^rc in demselben Sinne angestellt. In einem 
Electricität, abgeschlossenen Raum' hängte er an ungesponne- 
' ner Seide eine an beiden Enden zugeschmolzene 

Glasröhre von altem, gutem, nicht leitendem Glase 


*) Es Ist' bekannt, daf« eine electrische SSule dieselbe Uni- 
polaritat erbält, weni^.ihr einer Pol isolirt und die Electri- 
' citat des andern in die Erde abgeleitet wird. 


\ 
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aüf^ OekanotUch Ut das in oenerer Zeit fakricirte 
Glas selted ein so yollkominner Nichtleiter^ wie 
das ältere.) Die Temperatur in diesem Räume 
konnte «rhöht und erniedrigt werden. In einigem 
Abstand von dem einen Elnde dieser Rö^re worde 
eine schwach geriebene npd e^was electrische Lack« 
Stange befestig*. So lange die Temperatur statio^ 
när war, bemerkte man keine Einwirkung der elec- 
trisirten Lackstange auf die Glasröhre; 'auch nicht 
so lange ^ie Temperatar erhöht wurde, aber in 
dem Allgenblick, als sie abzunehmen anfing, wurde ' 

das eioe £nde 4er -Röhre vom Lacke angezogen, 
und die Electricifät des Lackes, d. i. --^E« wurde 
frei in dem anderii,,9nd dies fuhr so lange fort, 
als die Abkühlung djiuerte. Wurde der Raum 
ivieder erwärmt, so hörte die^e Polarität in deni* 
selbep Augenblick auf, als die Temperatur statio*- 
när wprde« wie während des Steigens derselben. 
Durch Beachtung mehrerer Umstände wurde aus* 
gemac^ht» 4afs die Lu&ströme, die von -der Tem* 
peratnnreränderung unzertrennlich sind, keinen An- 
theil ao diesem Phänomen haben. Dieselbe Er* 
scbeinnng entsteht auch in einem Cylinder von 
Gommilack; aber mit manchen Glassorten will der 
Yarsüch nicht geiingep« 

Eine schien, l^nge bekannte Thätsacbe, die zu- Künttliclie 
erst in England angeregt und nachher von Fied- 
ler in Dentschlaqd völlig erwiesen Wurdet ist, da(s 
ein Blitzschlag in sandigem Boden up sich her- 
um den Sand zu' einer Röhre schmilzt, die inwen- 
4ig glasirt ist, und auswendig aus zusammengesin- 
terten unveränderten Sandkörnern besteht Bei 
einem Besuche in Paris hatte Fiedler der Aka- 
demie der Wissenschafteh Frohen von den vielen 
ganz grofsen von ihm juiigesochten Röhren, oder 
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ilogenannten Falgnriten, vorgezeigt; nnd da woU 
^ die Sacbe der Akademie unbekannt za sein schien, 

. nnd wenigstens eines aasführlicheren und directe- 

ren Beweises für' die Richtigkeit der Erldärnngs- ^ 
weise zn entbehren schien, so bekamen Bendant, 
Hachette nnd Savart den Auftrag, solche Blitz- 
röhren darch starke electrische, durch Glaspalver 
geleitete Schläge künstlich nachzumachen« Der 
Yersucli glückte vollständig mit Glas, nnd am be- 
sten mit einem gepulverten Gemenge von Koch- 
salz und Glas/ aber mit Pulver von Feidspätk oder 
Sand konnte auf diese Weise mit der von ihnen 
angewandten electrischen Kraft keine Zusammen* 
Schmelzung hervorgebracht werden« 
Electromaf. ßie electromagnetischen Erscheinungeü^ die 
"ifcraft.* l^nge der Gegenstand der Arbeiten vieler Forscher 
waren, sind im letzt verflossenen Jahr« weniger 
bearbeitet wordene Eine Abhandlang von J. W. 
Pfaff*) hat die Richtigkeit mehrerer älteren An- 
gaben bekräftigt, die von einem und^dem andern 
Verfasser in Zweifel gezogen worden waren', und 
Ampere**) hat mit seiner gewöhnlichen liefen 
mathematischen Specnlaiion die gegenseitige Wir- 
v'kung eines Magneten und eines «lectrischen Stro« 
mes behandelt; ich miifs aof beider Arbeiten ver- 
weisen, um nicht die billige Grenze meiner gegen- 
wärtigen Berichterstattang zu überschreiten. 
^MagnetMclie Seebeck hat seine Untersuchungen über den 

- Einfluls . des ^''^^^'^ ^^^ unmagnetischen Metalle auf die Mag- 
Magnets auf netnadel fortgesetzt***) (Jahresb. 1828, pag. 60., 
XT5i.™d 1829, pag. 33.). Er hat darin gezeigt, dafs 

•) Kästners Archiv ^IV. 440. ' \ ' 

**) Annales de Ghi^ie et de Phjsiqne XXXVIL 113. 

***) PQggeodorfrt AnDalen XII. 352. 
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die Polverisirtiiig ocler Feilung die Wirkung 'der 
Metalle auf eine osdllirende Magnetnadel sehr be<^ 
deutend vermindere, siö aber nicht vollkominen 
aofhebe. — Aus seinen Versuchen ziefatsSeebeck 
noch den Scblals, dafs man zu der von Barlowt 
gefundenen Corrcciion w^gen ^^% Einflusses des 
Eisens am Bofd der Schiffe (Jahresbericht \9fi%^ 
pag. 34.) mit viel grofserer Sicherheit Ef^nEeil^ 
spMbne anwenden könnte/ die in einem, in "Form 
einer Scheibe gemachten Futteral ans Kupfer 
eingepackt wäreh, statt der von Bartow vorge- 
schlagenen Scheibe aas Gufseiseh, welche die einmal 
erhaltene Poläirität immer gern behält. > Seebeck 
macht ferner aufmerksam anf den Einflnfs, den die 
magnetische Achse der Erde auf das MetaU bei 
den Pendeln bat, womit die Pendelversuche ange- 
stellt werden,, und rälbzQr Anwendung der Legi«- 
rong^us 2 Tbeilen Kupfer und 1 Theil Nickel 
(Jahresb. 1825, p. 62.), die von der magnetischea 
Kraft £0 got iails gar nicht ' fißicirt wird. . Hinsicht*, 
lieh einiger, anderer Resultate von weniger allge- 
meinem Interesse, als die angeführten, verweise 
ich anf die Abbandlang. 

Haldat*) hat verschiedene Versuche Hbei: die J^^t**!«^;- 
magnetischen Erscheinangen angestellt , die sich 
bei rotirenden Korpern zeigen/ Er bat dabei ge- 
zeigt, dafs ein rotirender Körper 1"ör sich selbst ' 
nicht magnetisch ist, und durchaus nicht auf un* 
magnetische Nadeln von Eisen oder Stahl wirkt, 
aber dafs schon der geringste Gi'ad von magneti- 
scher Polarisation wahrnehmbare Wifknngen von 
RotatiQnsmagnetjsmus hervorbringe. Daraas ist es 
folglich klar, dafs der magnetische -Zustand bei 


MagnetisiQus. 


^) Aonales de Chimie et de ^hjsique, XXXIX. 232.. 
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4ein votirenden Körper eind Folge* voii eii^pi in 
' seiner Nahe befindlichen magoeüscb- polarischen 

Körper iaU Hald^t fand, dafs, al« eine Stahl- 
scheibf unter eioem Magdeten kqhi Rotiren ge^ 
bracht wurde, nur geringe oder ^^r k^n^ Sparen 
Ton Rotation^magnetisinn; entstandeti, imd als die 
Dotation einen gewjs^eö. Grrad von Ge^cfawindig- 
keLt erlangt hatte, jede Spor davop Vierscji wanden 
war/ and die ^Magnetnadel ganz unbewegt hängen 
Uteb. Haldat versuchte ferner «die rotirende 
' Kupferscbeibe in. aJle .nxÖ gliche Stellangen gegen 
den Homoüt ku ^l^l^n« Die Wirkung derselben 
auf die Magnetnadel war dieselbe, . i^enn die rela- 
tive S^tellung der Nadel und Scheibie dies;elbei war. 
Magnetisclier ' H an Stehen bat von mehreren Beobachtern gre- 
Erde. nauere Bestimmungen der Inclinatio|i der Magnet- 
nadel alif vielen Stellen der nördlichen Erdbälfte 
gesammelt, zu denen Poggendorff eine. Berech- 
nung der Intensität blnssugefügt hat, ^die sich auf 
^ vergleiphende Beobachtungen in Köpigsberg grün- 

det^). — Ein Theil von diesen ist von Han- 
steen selbst,, und ein anderer Theil von ändern 
Personen auf seine Veranlassung angestellt wor- 
den. Zu« Theit' ist von ihnen schon im Jahresb. 
1827, pag. 46-, die Rpde gewesen. Wiewohl das 
Haupt-" Interesse dieser Beobachtungen in der Zu- 
sammenstellung von einem grofsen Theil der Erd* 
Oberfläche liegt, so mufs ich mich doch hier mit 
blofsem Hinweisen begnügen, und will nur ^nige 
Beobachtungen anführen, die auf jnteires sanieren 
Punkten der scandinavischen Halbinsel angestellt 
sind. 


•) Ä. *. O. XIV. pag. 378, 
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Namen. 


Stockholm. 

Carlstad. 

Christiania. 

Sandswall« 

MagiK^r. 

Röraas *). 

Trondbiem. 

Umeä. 

Plteä. 

Haparanda. 

VardüC. 

Haamierfest« 


Brette. 


59S20 
59 ,23 
59 ,55 
59 ,57 
59 ,57 

62 ,34 

63 ,26 
63 ,49 
65 ,19 
65 ,50 
70 ,23 
70 ,40 


Llnge, 
östl. VOP 


35"i44 
31 ,16 
28,24 
35 

30 ,2 
29 ,15 
28 ,5 
37 ,52 
39 ,9 
41 ,55 
4« ,47 
41 ,26 


Keigaag. 


[ntensitat. 


72« 8',3 
72 33,4 

72 26,4 

73 23 i4 

73 56,1 

74 41 ,7 
74 »41 ,7 
74 4fi 

74 9,0 

75 12,7 

76 55,3 
76 58,9 


1,3921 
1,3777 
1,4305 
1,4246 
1,4198 
1,4401 
1,4302 
1,4126 
1,4480 
1,4447 
1,4786 
1,4612 


Arago**) gibt an, 'dafs den 7. Aogust 1828 
die Declination Aer Magnetnadel auf dem ObS£r- 
vatorinm zu Paris 22^ 5' 57" westlicb, und somit 
26' 23" geringer als 1827 war. Die Inclinations- 
Yeränderang war zu gering, um bestimmt werded 
zu können, 

leb Labe im Jahresbericbt 1827, p. 60., ange- 
zeigt, dafs einige von Fresnel angestellte Ver- 
suche zu zeigen scbienen, Aäk feste Körper, wenn 
sie erwärmt werden, einander siebtbar abstofsen; 
ein Resultat, das um so weniger unerwartet war, 
als es die Hanpteigenscbaft der Wärme zu sein 
scheint, den kleinsten Tbeilen der Materie eine^ 
mit der Temperatur zunehmende abstofsende Kraft 
mitzutheilcn. Dies letztere kann Indefs wahr sein, 
ohne dafs darum die von Fresnel beobachtetea 


Die Stellang 
der Magnet- 
nadel für 
1828. 


ffärme. 
Abttofsnng 
swischen er^ 
'wärmten' fe- 
sten Körpern. 


*) In einer Grtibe, 13 Klnfter unter der Oberflache, war 
die* Zeit för 300 Scliwingqngen =856'',21, während aie 
KU Tage ;=863",29 war. 

**) Annuaire pour V an 1829 da Bureau des Longitndea, 
pag. 234» 
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Erschemtingen d^r . Abstofsaag von derselben Ur- 
sräche berrShrcn. I)ies sahFresnel ein und ver- 
sprach eine ansführüchere Unters^achiing des Ge- 
genstandes, von welcher ein zu früher Tod zam 
fühlbaren Verlust für die Wissenschaften ihn kurz 
darauf denselben entzQg. Ich habe im Jahresbe* 

• rieht des vorigen Jahres die Resultate einiger we- 
niger klaren Versuche über denselbei^ Gegenstand 
von einem' gewissen Sa igey nicht aufgenommen; 
dj<!se scheinen jedoch eine vortreffliche Arbeit von 

. Pouillet verantalst. zu haben, die den Gegenstand 
vollständig ausztimittcln bezweckten. Dorch diese 
Versuche ist es ausgemacht, dafs die Erscheinung, 

• die eigentlich im abgeschlosseui^n Raum statt fin- 
det, von dem Luftstrom herrührt,- den die Erwär- 
muog verursacht, indem sie eibe Circulation iu 
dem eingeschlossenen Raum verursacht, wodurch 
^ine Attraction unter den erwärmten Punkten und 
eine Repulsion über deuselben zu entstehen scheint. 
Pouillet bediente sich eines feinen Strohhalms, 
der an einem Haar hing, dessen Elasticität hinrei- 

xbend war, um den Halm in einer gewissen SteU 
Inng zu halten; er wurde in einer Glasglocke über 
einer Luftpumpe aufgehängt, und die Luft ausge- 
puippt. ^an kömmt, wie gewöhnlich, nicht wei- 
ter^ als dafs der Raum in dei: Glocke noch so viel 
Luft enthält, als nöthig ist, u|h das Quecksilber im 
Barometer um zwei Millimeter zu erhöhen, d. i. 
noch etwa ^ ^^ von der Luft, die von Anfang darin 
eingeschlossen war« Ein Wachslicht aiif 2 Fufs 
Abstand verursachte eine. Abweichung des Stroh« 
balins von seiner ersten Stellung^ hauchte man 
auf die Glbcke, so geschah dies noch mehr, aber 


*) Journal' de Pharmacie XIY. 150, 
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es war bald eine Anziebnng^ wenn der. Strohhalm 
tief anten hing, nnd bald eine Äbatofsong, wenn 
er hoch herauf hing; und wenn ein Strohhalm in 
den obern Theil der Glocke nnd einer in den un- ' 
tem gehängt, nnd eine Stelle der Glocke zwischen 
ihnen erwärmt wurde, so wurde d^r obere afage- 
slofsen nnd der nntere angezogen, d. i. sie .wur- 
den zu einer Art Windfahne für den in der Glocke . 
erregten Strom von verdünnter Luft. 

Im Jahresbericht I8*i7 habe ich die Versuche tlnter- 
angeföhrt, die zur Erklärung der zuerst von Lei-"*^cn"oge- 
denfrost bemerkten Erscheinung aneestelit wur-nan»*^« !•«»- 
den, dafs nämlich ein Wassertropfen auf einem ^^i^^ y^^. 
stark erhitzten Metall die Form einer Kugel an- -. »^*^^ 
nimmt, rotirt und langsamer verdunstet, als wenn 
er ausgebreite^t aaf dem weniger heifsen Metali 
nur eine Temperatar von + (00^ bekommt. Eben 
so habe ich im Jahrcsb. 18299 P^g* ^0., die von 
Perkins beobachtete Erscheinung erwähnt, die 
anfser allem Zweifiel zu setzen scheint^ dafs die 
Ursache dieser Erscheinung auf einer, dnrch Er- 
höhung der- Temperatur, verursachten Repulsion 
zwischen dem Metall und den Tropfen berahe. 
Dieses Factum ist wiederum der Gegenstand einer 
Untersuchung von Muncke*) gewesen» Er fand 
dabei, dafs kein mit dem Auge wahrnehmbarer 
Abstand zwischen dem Tropfen und dem Metall 
entdeckt werden kann, und dafs, wenn man ein 
Loch, durch eine blanke Silberscheibe bohrt, sie 
glühend macht, und einen Wasserlrepfen darauf 
fallen läfst, deutlich gröfsere oder kleinere Thcile 
des Tropfens dnrch diese Oeffnung gehen, je grö- 
fser dieselbe wird, aber auch wenn der Dnrchmes- 


Poggendorfr« Annalen XII. 235.. 
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sier iioch laiige nicht |^ Zoll betragt, und sogar, 
wenn das Loch ^liar ^V ZoU im Dqrchmesser hat 
Als der Versuch mit einer etwas vertiefteti Eisen- 
platte von 11 liinien Dicke gemacht wurde, durch 
welche in der Mitte der YerliefuEig ein Loch voa 
O98 Linien Durchmesser gehohrt war, so konnte 
mai^ als die Platte weifsglöhend war, Wasser- 
tropien^dui^ch dieses Loch, fallen lassen, wiewohl 
man })ei einem aof der Platte schon rotirenden 
Tropfen nicht deatlich bemerken konnte, ob der- 
selbe bei seiner rotirtoden Bewegung über die 
Oeffttung hin einen Theil seiner Masse abgab. — 
Bei diesem Versuche bedeckte sich die Eisenplatte 
durch die hohe Temperatur mit einer La^e von 
Eisenoxyd -Oxydul, und wenn man nun einen Was- 
sei'tropfen darauf fallen liefs, so breitete sich der- 
selbe sogleich über die Oberfläche aus und ver- 
dunstete. — Muncke bemerkt, dafs dieses Re- 
sultat nicht gunstig für die Wahrscheinlichkeit der 
Angabe von Perkin^ sei.« Man könnte dabei er- 
innern, dafs in dem Generator von Perkins das 
"Wasser die Temperator des Metalls angenommen 
bat, und dafs durch die gegenseitige gesteigerte 
Repulsion beider, W^irkungen eintreten könnten, 
die nicht statt finden, wenn die Temperatur des 
Metalls hoch, die des Wassers aber nur + 100° 
ist. Doch kann man sich mit Recht wöndern, dafs 
eine Thatsache von so unerwarteter Art, wie die 
von Perkins angegebene, die in physikalischer 
Hinsicht so höchst interessant ist, nun bald andert- 
halb Jahr unwiederholt geblieben, und weder be- 
stätigt noch widerlegt worden ist.. — Muncke 
glaubt, die wahrscheinlichste Erklärung ties Lei- 
denfrost'schen Versuchs sei die, dafs die Anxie- 
bnngskraft zwischen den Theilen des heilsen Me- 
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talls und der Flässigketf^ anfbSt«, weatifllb dM 
Wasser ablaaft und so nahe die Kugelfoita to«> 
nimmt^ als es das Gewicht der Masse «ilfilst Däfs 
dabei ein solches Yerhait^n eintrefFe, kann gewifs 
nicht bezweifelt werden; aber dabei mtifs auch eine 
wirksame Abstofsnng sswischen dem Wasser und 
dem Metall statt finden, indem äonsl die von Li- 
hri angegebene nnd hierher gehörende Tbatsache 
nicht eintreffen konnte ) die jeder leicht bestätigt 
finden kann, dafs nämlich ein Wassertropfen an ' 
einem MetasUdraht, der in der Naiie ded Tropfens 
erhitzt wird, sich von der ef wärmten Stelle ent* 
femt^ sogar wenn der Drath gegen dieselbe geneigt 
ist; was hiebt nar mit W^asser nnd nässenden 
Flüssigkeiten,, sondern auch mit durchaus nicht 
flüchtigen, z. B. mit Talg, Wachs, geschmolznem 
Borax n« dergl. statt findet. 

Prevost*) hat vertucht, eine neue Theorie ^^«»«^'P'*,®,"® 
i%s die Ursache der Gasform aufzustellen, welche ' ,ache der 
Ursache de la Place früher in einer so schonen Gasform, 
nnd wahrscheinlichen Auseinandersetzung des in« 
neren Yerhältmsses der Gasform dargelegt hat. 
(Jahresb. 1823, pag. 28., nnd JI824, pag. 52.). Die 
neue Theorie hat in der Kürze folgende Basis: 
die W^ärme ist ein Körper, der Widerstand lei- 
sten kahn, und die Bewegung der strf^hlendefl 
Wärme bringt in Folge hiervon einen Stofs her- 
vor. Die Molecüle der Gase sind. mit Wärme 
verbunden, die diese anaxtfhcSrllch gejgen einander 
strahlen, und dabei eben so viel absorbiren, als sie 
selbst ausstrahlen; und durch die Piercussion des 
Ausstrahlenden, welche zwischen zwei zunächst an 
einander liegenden MolecOlen den Abstand verlän- 


*) Aniiftles. de Chenüe et de Pbysiqne XXXYIII. 41. 
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' gemd wirkt, ^Uteht die Gasform. Es ist klar, 
sagt Prevost^ dafs, wenn das Gas von an- 
fsen her zasämmengedrückt, nnd der Abstand anf 
diese yVeise verringert wird, die* Percnssion in 
demselben Yerbältnifs vermehrt wird; denn die 
Gasmolecüle stofscn von einander nm so viel mehr 
Wärmemolcctile fort, je näher sie an einander ge- 
prefst werden, was folglich mit dem Mariotti- 
sehen Gesetz übereinstimmend ist. . Man mufs zu- 
gestehen, dafs in dem Geiste dieser Theorie die 
Wärme viel Qaantitas motas haben .mnfs, wenn 
f die atitiosphärische Lnft nnterlOOO Atmosphären 

Druck sich picht zu pinem Liquidum od^r festen 
Körper zusammenpressen läßt. Man kaun wohl 
' auch fragen ,. welchen Gewinn hat die Wissen- 
schaft von Theorien der Art? 
Ungleiche Ich habe im Jahrcsb. 1826, pag- 45.', Wel- 

^IcUluT' *ß^'^ Berechnung über die verschiedene Menge 
durch Ver- vou W^ärmc angeführt, die verschiedene Körper, 
brennung ^gnn gJe ^Jch mit ein nnd demselben Gewicht 

verschiedener ^ ^ ^ . . . , , ' , ^ 

einfacher iSauerstott vereinigen, entwickeln, woraus er den 
ICörper. §chlufszog, dafs diese' Wärme- Quantitäten von 
gleichen Atomgewichten Kohle ' und Wasserstoff 
gleich wären, und von Phosphor doppelt so grofs. 
Neuerlich hat Despretz*^ eine Untersuchmig 
über denselben Gegenstand angestellt und gefun- 
den, dafs wenn der Sauerstoff, der durch Verbren- 
nung verzehrt wird> als 1,0 angenommen wird, die 
Wärme, die von Wasserstoff entwickelt wird, 
2578, von Kohle 2967, und die von Eisen 5325 
ist. Phosphor/ Zink und Zinn entwickeln unge- 
fähr eben so yiel Wärme, wie Eisen. Diese Zah- 
len stehen zu einander nicht in einem solchen 
« naul- 

*) Annales de Chiiole et de Phystque XXXYIL 180* 
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multiplen YeiLSltiii^, irie es Wolter aa^egeben 
bat D es prets beabsichtigt, «eine Yersacheiiocb 
aof mehrere andere Korper anssqdebnen. Es ist 
klar, dafs wenn man hier von Welter's Idee 
ausgebt, alle solche Verbrennungen, wobei swel^ ' 
Oxydationsgrade djof einmal gebildet werden, sd 
wie dies immer mit Eisen nnd oft mit Koble iew 
Fall ist, nicht eher mit in die Berecfafmng eingehen 
können, als bis man die Quantität Warme kennt, 
die bei der Bildung von jeder der beiden Oxyda« 
tionsstufen fiir sich entwickelt wird« . 

Despretx bat ferner^ gezeigt, da£s die Menge 
von WäriD^, die durch die Verbrennung der Kohle 
entwickelt wird, gleich grofs ist, das Sanerstöfigaa 
mag nun ^ehr oder weniger comjprimirt sein, wenn 
nnr das gebildete Kohlensäuregas dieselbe Pres« 
siOB bat. ' , . , \ 

Es ist eine. bekannte Thatsache, dab Wasser, Vencliiedeae 
welches von 0^ . bis tO^^ erwärmt, oder in umffe^ Ausdehimng 
kehrter Ordnung ^ abgeküblt wvd , . stiuie . gröbste durch die 
Dichtigkeit bei +4«!, bat, und auf beiden Seiten ^IT*' ^"^ 

" -^ «i*-! ii ^ nachdem et 

darüber mnaus sich wieder ausdehnt j fo- dafs es.saUhahi«' Ut 

nngefähr bei +9 dasselbe Volhmen, wie bei CP ^^^ ""***• 

hat. Erman d. j. ^} hat dür<;h eine sehe »mi^ 

führliche und vortreffli<;h^ . Untersuchung gezeigt 

dafs dies nur bei.reinem Wasser .statt findet, dafs 

ein Kochsalzgehalt darin die Temperatur, bei der 

dieses Maximum eintrifft,, berab^enkt, bis dafs.es 

beim Gefirierpuokt dejr Lösung unter den Punkt 

des Thermometers ^ällt. Eine Auflösung voqlKocb** 

salz in Wasser von 1,010 spee, Gew., bat djeses 

Maximum der Dichtigkeit bei i^Jd$ bei' einem apec. 


T"'^ 


•) A. a. O. pag. 182. 

**) Poggfsndorf rs Anaalen Xu. ,469. 

fienalini Jdirea «Beridit. U^ 
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Gew.. TO» tttnÖ ><&Ilt dasselbe bei ~ 1^,509 wobei' 
die Fhissigiieit 20 gefrieren' anfängt, and bei einem 
spec. Gewicht van't,027 findet man kein solches 
Ma^oüiaP der Dichtigkeit, sondern, nachdem das 
ETff::siidi'^xa bilden an o^efangen, fährt der Rest bei 
fortgesetzter AbktthUng ImtI, an Dichtigkeit zfuo- 


BerechnuDgs- f Aogn***) ^^^ *™* F<)nnel aar Berecbnnng 
^VVariDc ver- der diircb Temperatur- Erhöhung vermehrten Ex- 
mehrtcn Ex- panstvkraft^der W^asserdäinpfe ang^eben, die mit 
acr°Wasser- den besten Versüthett, dJe wir ober diesen Gegen- 
dämpfe, st^^nd haben, vor treff lieh Ifcbeneinstimmt Dieser 
Gegenstand ist indessen -von der Natur, dafs er 
sieb hier ni^hl in der Kürte deatlith darstellen 
ISfst,' wefshalb ich aaf seine. Afahandlang selbst 
verwaisten mars. .. L . 

Wärm« im Es ist bekannt, dafs Fonrier in seinen, an Re 
P^*"^** snltateA ^sn reichen Forachnngen über die Wärme 
fand , ^ dftTs die Tempera tnr ' im Wd traam — 50" 
sei, »ad dafs di^ Efde fast bis zn der Abkühlang 
gelangt ist', nnter welche isie nicht kommen kann. 
V S.vakiberg ist bei einer Arbeit, die einen andern 
' ' "' GegeWstand «iim Zwick' batte, auf anderm Y/tf^ 
ganz zii dcfirselben Resbltate gekommen,' und icii 
glaube :nichr besser thuilm' können, als mit sei- 
' nen eignen l^orten seine mir gütigst iäk Briefe 
zogesendete Mittheilaiig darüber anfcnfähren, mit 
seiner Bemcrkongy dafs er-mit einer ansführüeben 
Arbeit über-aM»ospbäriscbe Refractionen bescbaf- 
tigt-«ei:>* ' ;' " » ■ . . 

^in der angefangenen Abhändinng, sagt er, 
bab$3 iA »mir eine v^l^aitdige Üntersachnng i^^ 
Problems von d^n atmosphärischen RefractioneB, 




•) K «. O. XIII. 121 
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SO wie' dec, bis fetxt fbr :die. B^stunmüng. derlei? 
ben gv^tfbenen Hypothesen Yorg^enoiniiieD, .welche 
man alle, mehr oder weniger, nur als willkübrlichn 
matbematiscfae Sappositionen, ton keiner strenge* 
ren Betrachtung der hierbei za Grande Hegenden 
physischen Angaben ausgehend, und. folglich ohne 
deotlictien Zosammeahang mit der wirklichen Be« 
scbafTenheit der Atmosphäre, betrachten, kann» 
Nachdem ich die Untersochang fibcr diese Hypo» 
tbesen, von denen eine nnd die andere für astiHH 
nomiftchen Behuf ziemlich genügt, beendet, habe^ 
nehme ich mir die eigentlich physische Behand* 
lang des Gegenstandes Tor. Hierbei zeigt sich 
hauptsächlich die Schwierigkeit, fä^ jede an der 
Erdoberfläche beobachtete Tendperatar das Geset» 
für die Yertheilong der Wärme in derAtmosphävei 
unter dem snpponirten.Zastandl eines vollkomme- 
nen Gleichgewichts, bestimmen zu können;, so wie 
die Geschwindigkeit der Abnahme dei^elben, .wenn 
maa sich immer mehr nnd mehr über der Ober^ 
fläche des Meeres erhebt,'* ,r . 

^Bei dieser UnteosneltBog, so wie bei jedem 
Versach, eine gröfsere« oder geringere Mannigfal-^ 
tigk^t y»n Nalurphäoomenen» nnter bestimmte mia« 
thematische Formeln an. snbsnmmiren., kommt im« 
mer der: bekümmernde Umstand voir, dafs eine 
nneofdKche Anzahl von Terschieden6n F4Bmctions» 
formen immer ausreicht» jede. endliche. Anzahl*. von 
Beobachtmigen zu repräsentiren; und« dal^ pian 
ninr aus der üebereinstiflMasng, der Beobachinn^ 
gen mit aner angenommenen Fonctioo&fonn, die 
sieht »zur Bestimmong der Constanten dieser Form 
gebraucht i^orden ist, so wi^ aus der Anzahl der 
Beobachtungen nnd dem Felde, -womit diese. ao^ 
fserbalb. der! Grenzen deren ilicg^y die in der gtn 

4* - ' 
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nannten Absiebt betracbtet wiwrden Biniy über die 
ulrirkKcfae Gültigkeit der Torgeschlagenen Fonn nr- 
tbeilen kann» Die Folge hiervon ist, dafs keine 
allgemeine Regel für ein directes Verfahren bei 
dergleichen Untersachungen jemals vorgeschrieben 
werden kann, und dafs man es bei der Arbeit 
selbst niemals vermeidfen kann, mit ^iner Hypo- 
these den Anfang za machen, welche <!rst nachher 
der Kritik der Beobacbtangen unttMrwprfen werden 
mnfs. indefs mufs man sich nicht vorstellen, dab 
die EntwerfcHig einer laichen Hypothese. ganz vom 
Zafall abhänge, ipi-Gegentbeil setzt dieselbe im- 
mer die , vertrauteste Bekanntschaft mit mathema- 
tischen Functionen in deren weitesten^ Umfange 
voraus, wenn dieselbe nicht notfawendig zu einem 
. ewigen Irren in einer undnrchdringlichf n Fln- 
stemif^i werden soll; man »mufs nnr die Regel be: 
achten^ immer damit anzufangen, solche Fonctio- 
nen zn^rersnchen, die in jedier Hinsicht dorch die 
geringste : Anzahl Von willkührlicHen Cdnstaoten 
bestimmt werden.** 

i ,^ Geleitet von diesen Bebt'acbtungen und der 
so * vielfältig - gegebenen . Verwandtschaft zwischen 
Licht nnd Wärme, die vor allem sichtbat' ist bei 
der von allen Systemen anerkannten E^nscbaft 
des Sonbenlichts in nndorcUsichtigen und;, weniger 
vollkoiimcln^idarcbsichtigen Körpern, Wärme so 
erregbn,. habe ich damit atigefangen, zu sapponi- 
ren,' däfs der Planeten-Raum'(de planetära.rym- 
deme) (daer vollkoocHBede Darchsichtigkeit be- 
sitzt) niemals 'irgend eine Temperaturvvränderang 
erleide^' sei ie& durch Lic^tode^ strahlende Warne, 
nnd da£s somit die Capacität fcir (ßine/ l^empe^^' 
t&iserhöhun^ ober die, welche. in den ätherischen 
Rennen. hemchf^ nicht firtlh^ als mit dien Atino- 
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sph^en der Planeten selbst anfangt Ferner, dafii 
die Geschwindigkeit der Temperatnrverändemng 
bef einer unendlichen Höhe tiber der Erdoberfläche 
immer proportfonal ist der GeschwiQdigkeit der 
entsprechenden Verändernng der Capäckät der , At* 
Biosphäre , das Licht xu sübsorbiren. Auf diese 
Weise jiabe ich die Teii^eratcfr.der Atmosphäre, 
erhalten (ansgedräckt in einer Function eiper nn«« 
besbmmten Höhe über der Erdoberfläebe),. so daCs 
sie nnr swei willkührliche Constanten es^thält, von 
denen die eine sogleich eine Functioa dei? Zeit 
ist, nnd immer durch anmittelbare Beobachtung 
der für den Augenblick an der 'Oberfläche der 
Erde gegebenen Temperatur bestimmt ^ird;^ die 
andere gerade in Beziehung d^r Zeit consUnt isf^ 
nämlich die Temperator. des Planetenraums.^ 

»Die nameriscb^ Bestimmung^ derselben seist 
zuverlässige Temperatur -Beobachtungen für iso- 
lirte Punkte bis kq 'einer bedeutenden Höhe über 
der Erdoberfläche vojraus^' su denen leider sa we* 
nig 2ugang i$t, dafs in der Arbeit selbst fär. jetzt 
ow- eine in Anspruch genommen werden kann^ 
die nämlicli von Gay-Lussac bei seiner aero« 
xta^^schen Expedition. Es wäre zu wünschen,, dafs 
diese Beobachtung -wiederholt würde, am besten 
m der Nähe des Aequators, wo die Oscillationen 
^^ den mittleren Zustand der Atnäosphäre -unbe-> 
dentendi» und folglich schädlicl^e Einflüsse von zu- 
fälligen Umständen weniger zu befürchten sind, 
wdefs habe ic^ von dic^ser für den Planetenraum 
eine Temperatur von — ^49*^85 erhalten, was nur 
nm^einen Siebentel Grad von dem Resultat ver- 
schieden ist, das Fourier ans den Gesetzen für 
die strahlende Wäi;^e des festen Erdkörpers er- 
hielt, dessen Temperatur er als zu seinem asympto- 
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tiscbea Zastand von ^absoluter. UnVcrändertichk'eit 
im kränzen gekommcA arniabnu Ohne ^ auf die 
Identität von Licht aifd Wärme, oder anf die Za* 
veriässigkeit unserer pbotometrischen 'Kenntnisse 
micfi' zQ verlassen, habe tch doch geglaubt, dafs 
es nicht ohne Interesse sein w&rde^ nachsasehen, 
wielches Resaltat in Besiehang hierauf ans La m- 
bett'jBr-'Angabe der Absorption heraus kommen 
möchte, die für ein Licht st2(tt findet', das vom 
Zenith die ^ganie Atmosphäre dajrchlaafen hat, an* 
ter der Yoraussetzung berechnet, dafs das Diffe* 
rential der Temperatnrsnsabme immer dem davon 
äbsorbirten Licht proporttonal sei. Dabei habe 
ich für die (^ftgenahnte ^emperaiitkr — 50^35 er- 
halten, und ich bekenne, dafs ich darch eine so be- 
merkfiche Uebereinstimniiang zwischen diesen bei* 
d^n Resultaten und dem von Fouricr, aus durch- 
aus verschiedenen Grundtagen hergeleitet, auf das 
Apgenehm'ste überrascht gewesen, und dadurch jioch 
mehr zu glauben veranlafst worjdcn.bin, dafä die 
von ibir gegebene Function Cur die Temperatur 
wenigstens ernstlich in gehörige Erwägung ge* 
nommcn zti werden verdiene. Unmittelbare Re* 
sultäte 'aus derselben sind, da(s die Teniperator 
mit einer immer abnehmenden Geschwindigkeit ab- 
nimmt, wenn man sich immer höher und höher 
in.' 4^ Atmosphäre erhebt, und dafs bei einer ge- 
gebenen Höhe diese Geschwindigkeit gröfser ist für 
eine höhere Temperatur an der Erdoberfläche.^ 

„Ohne irgend eine Untersuchung der Formeln 
für Höhenbestimmongen durch Barometerbeobach- 
tungen zu beabsichtigen, habe ich gleichwohl bei 
Anwendung derselben für jGfay-Lussac's Beob- 
achtung gezeigt, dafs der Einflofs derselben bei 
der Bestimmung so anfserordentlicher Höhen, als 
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die seines Ballons, merkbar i»eJdea ktnn, oline 
dafs man defsfaalb bei geringeren oder gewöhn* 
liehen Höhen irgend Rücksicht darauf^ an nehmen 
brauch t. Fiir micH ist diese Function wichtig, weif 
ans ihr nachher die Function för das Brcchungs- 
vermögen der Atmosphäre in allen Puncten der 
Trajectorie des Lichts hergeleitet wird, und ich 
hahc vorläufig in grofser Ausführlichkeit die For- 
meln abgehandelt, 4ie daraus für die definitive Be- 
siimmnng^der Refractionen selbst entsteht, womit 
ich nun erst so weit gekommen bin, däfs ich mit 
der rein mathematischen Behandlung des in Frage 
stehenden Crobiems,so wie dasselbe nach der streng- 
sten Discussfon aller hierher gehörigen physikali- 
schen' Angaben ans^faHen wird) anfangen kann. 

Recepte tu Kältemixturen sind gegeben wor- KanstUclTe 
^enr 1) von Walker*), der angibt, dafs gleiche 
Theile Salmiak und Salpeter mit Vortheil zur Be- 
reitong von Eiscremen angewandt, und das Sah 
jedesmal durch Eintrocknen wieder für denselben 
Endzweck anwendbar erhalten werden kann; fügt 
man noch Glaubersalz hinzu, so wird die Abküh- 
lung bedeutend vermehrt, dann aber kann das an- 
gewandte Salz nicht zum erneQten Gebrauch wie- 
der erhalten werden. Maii nimnfit 44 Unzen Glav- 
bersalz in reihen und trocknen Krystallen, reibt 
sie zu Pulver und .bringt sie in das Gefäfs, worin 
die Kältemischung gemacht werden soll; hierzu 
fügt man 6 Unzen von einem feingeriebenen Ge- 
menge vort gleichen Theilen Salmiak und Salpe- . 
ter, und setzt dann, unter schnellem Umrühren mit 
dem Salz, 10 Unzen Wasser zu. Je feinei^ das 
Salzpulver war, um so schneller wird es aufgelöst. 


Kalte. 


*) Phiiosppklcal Magazm N. S. IlL 401. lY. 11. 
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Dod um so grofser wird die Kälte» Gewohnlich 
sinkt die Temperatur von + 10^ xu <— 18^5. — 

^ 2) Bischof*) hat das Yennögen des Glauber- 

salzes, mit verdünnter Schwefelsäure Kälte %\x er- 
regen, untersQcht, und gefunden, dafs^^das beste 
Yerhältnifs zur Mischung derselben 5 Th. Schwe- 
felsäure, 3^ Th. Wasser und 10,4 Th, fein ge- 
riebenes krjrstallisirtes Glaubersalz sei, wobei die 
Temperatur der Mischung yon *t-0l2^ zu — 2S^ 
erniedrigt wird. 

^oSS^ ^ ^^^ künstliche pisgewinnung m Ostindien wird 

gewohnlich so beschrieben, dafs Wasser in porö- 

' ' sen irdenen Gefäfsen über Nacht hingestellt wetde, 

und dafs diese Eisbildn&g darch Verdunstung an 

der porösen Oberfläche des Gefafses voi;, sich gehe. 

Scott^), welcher darüber an Ort und Stelle Er- 

. fahrung sammeln konnte, hat die Unrichtigkeit die« 

ser Meinung gezeigt Man wendet^ wohl porpse^ 

Gefäfse an, aber das *Wasser gefriert stärker in 

> gtasirten. Die Gefäfse werden in Gruben auf eine 

Lage von Strph gestellt. Sic stehen tiefer als das 

' Niveau der Erde, damit die kalte Luft, die sich 

um dieselben '^bildet, da stehen bleibt, und sie ste« 

hen auf Stroh, um nicht von der Erde erwärmt 

zu werden. Das VS^asser friert nun, wenii die 

Lufttemperatur unter +5^ herabgeht, und wenn 

der Himmel durchaus klar ist. Die Radiation ist 

die einzige Ursache des Frierens, und ein Hinder- 

nifs in derselben hindert das Frieren bis zu -dem 

Grade, dafs wenn man> eine Schnur über das ir- 

X dene Gefäfs spannt, das Wasser unter 'der Schnur 

ungefiroren bleibt, wiewohl es auf beiden Seiten 

derselben friert. ' - 

■ 

^) Jahrbuch der Chemie osd Physik. 1828. I. 370. 
••) A. a. O. pa«. 3751. 
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Durch Dulongls nndPetit's Versuche weils Tbermo- 
man, dafs das.Qoecksilber-Thenhometer zwischen "**^*'- 
— 25<^ und +100° die ricbiige Temperatur an- 
zeig^ty dafs es aber darüber hinaps sich etwas mehc 
ausdehnt, als proportional mit dem Wärmezoschofs 
is&, so dafs dasselbe bei +150° um 1^3 zn viel , 
ang;iebt, was allroälig so zonimmt, dafs es bei +3^0^ 
um 10°0 ^11 iiel zeigt* Ans den Versnoben, wel- 
cbe DnJong npd Petit fbr die Zwiscbengrade 
zwischen 100° md 350° angestellt haben, hat An« ^ 
gnst*} eine Correctionsforoiel berechnet,, die je- 
doch nicht absolut genau ist, sondern über +300^ 
eine Abweichung gibt, die 0,582 von einem Grad 
auf 60^ beträgt, was vermuthlich von der zuneh« ^ 
mendeix Unregelmäfsigkeit in der Ausdehnung des 
Metalls in der Nähe seines Kochpunktes herrührt. 
Diese Formel ist für das Centesimal-Tbermometet 

w — 9 — iT( 0,09 + 0,00028 t) 
würin itt die wirklieben Tbcrmometergrade, ^ -die 
Grade des Qaecksilber-Tbermometers, und r die 
Anzahl der Grade über +100 bedeutet (so dafs 
T = y — lOO)«. Wenn die Berechnung nach Reap« 
, mürschen Graden geschieht, so ändert sich im letz- 
ten Gliede 0,0Q028 in 0,00035. ^ ' . . 
Fourier**) hat ein Instrument erdacht, um Initnimcnt 
das Leitungsvermögen für die W^ärroe bei dünnen J*^J Wärmeü 
Körpern, wie Häuten, Fellen, Tüchern, Geweben leitunssver- 
n.äcTgl., zü^ messen. Dieses Instrament' läfst «ich ^^*^^*]j^ 
wohl nicht ohne Figpr beschreiben, aber das Prin- p^m* 
•cip, worauf es beruht, läfst sich wohl leicht ohne 
dieselbe verstehen« -Man stelle sich vor, pian habe ,, 
in einem Zimmer, mit gleichmäfsjg vertheilter Tem- 

*) Pogge'ndorfrj Ainiilen Xllt^ 119. 

**) Anndei de Chimie et de Phyjique ZXXVII. 291. 
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per^tnr von + 15^/anf einer Marmorscbeibe von 
der Temperlitnr des Zimmiers ein Gefafs mit Qaeck- 
Silber gestellt, das einen ganz ebene» Boden und 
^ine Temperatnr von -f- 40® bat, and habe darin 
dn Thermometer gesenkt Das Gefafs erkaltet 
allmäiig dnrdfa die Ableitung der Luft nnd der 
Marmorscbeibe, aber besonders durch die letztge- 
nannte; Legt man statt dessen ein Stück Leiii- 
trand, Tnch oder dergl. «wischen dea Boden^ des 
Gefafscs nnd die Marmorscbeibe, so erkaltet das- 
selbe bedeutend längsamer, nnd das Fallen des 
Thermometers . in 6iner gegebenen 'Zeit ist ein 
vergleichbares Maafs für verschieden^ dazwischen 
gelegte ditnne Körper; Fonrier hat als Qaeck- 
silbergefafs eine kleine 'konische Dose von nnvcr- 
sinntem Eisenblech angewandt» ans \velcher der 
Boden faeransgenommen nnd darch eine darauf 
gebundene Haut ersetzt wordc^ die, wenn die Dose 
auf den Körper, den man ipessen will, gestellt 
Wird, den Unebenheiten desselben njichgibt Er 
hat auch noch ein anderes Instrument, bei dem 
man sich statt des Quecksilber- Thermometers ei- 
nes Luft- Thermometers bedient. Dieses gibt noch 
genauere Resultate^ ist aber bedeutend cotnplicir- 
tet*. Die Principien der mathematischen Berech- 
nung des >virklichen Unterschieds im Leitungsver- 
mögen aus den Angaben des Instruments» folgen 
der Beschreibung desfiKelben. 
WSrmclei* De la Rive und de Candolle*) haben meb- 
"hoiZ™ ^^^ Versuche über das WärmeleitringsvermögeD 
verschiedener Holzsorten, und über die verscbie- 
dene Leichtigkeit, mit 41er sich die Warme längs 
der Saftringe, oder senkrecht darauf fortpflanzt, 

•) PoggendorfPs Annalen XIV. 690. 
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angei^lft. Sie haben dabei gefanden, dafs längs 
der Safiringevdie Wärme besser geleitel .wird, ala 
qoeer gegen dieselben.' Yon den Terscbiedenen 
Holzsorten sind die weichen am wenigsten, nnd 
die dichteren mehr wärmeleitend« /Sie ontersoch«* 
ten ia der Hinsicht Kork«^ Pappel*, Fichten*^ 
Eichen- nhd Walinorshols, und sie fanden j dals 
die wärmeleitende Kraft «derselben in der Ordnung 
znnimmt^ als sie hier aofgezählt sind. . 

Prinsep*)hat ein neofss Pyrometer erfonden^ Pyrometer. 
dcss^ü Resoltate zoTcriässig sn werden terspre- 
eben. Das Princip, welches ihm zn jGrnnde liegt^ 
besteht ifl der Anwendang von Metallmischpngen 
von ungleicher ßchmelsbarkeif, Zn diesen wählt ' 
er Silber, Gold nnd Platin, theils rein, theils in 
verschiedenen Verhältnissen mit einander gemischt« 
Man hat ein Gefäfs, eine Art Tiegel, der eine 
Menge ganz kleiner Kapellen enthalt; in jede wird 
ein Stock der verschiedenen Metallmisil^hnngen, so 
grok wie ein Nadclknopf, aner etwas init einem 
Hammer abgeplattet, gelegt« Während der Er- 
bitzong schmilzt eine gewisse Anzahl derselben zar 
Kogel, nnd das letztej das geschmolzen ist, zeigt, 
dafs zwischen ihm nnd dem nächsten Ungcschmol* 
aenen dih TeAiperatar im Ofen Jag. Das Princip 
scheifit gan^ gut gewählt nnd te4cl)t anwendbar. 
Die Bestimmung der Temperaturen, bei welcher 
verschiedene Metallmischnngen schmelzen, so daft 
dieselben mit dem Quecksilber- Thermometer vet^ 
gleichbar sind, ist dagegen eine schwere Arbeit, 
nnd e^ möchte lange danern, ehe man darüber in 
Richtigkeit sein wird. Prinsep nimmt den Ab- 
stand zwischen der Schthelzhitze des Goldes nnd 


*) Philosopliical Magazin N. S. III. 129. 
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SSHiiers ra 10 Pyrometerp'aclen an^ ntid . fceslinimt 
diese darch Zolagen von^ 0,1- Gold za 1,0 Silber 
ftr jeden solchen Grad« Den Abstand «wischen 
Gold nnd Platin nennt er 100^ nnd legt ra 1,0 
Gold OyPl Platin fiir jeden Pyrometcrgrad« Cs 
ist klar, dafs diese Yerhältnisse nictit- gleichem 
^^anneznschnls entsprechen können, indem die 
Legirangen oft schiirerer, oft r leichter schmelzbar 
sind, als das Mittel der Sciuenelzbarkeit der darin 
enthaltenen Metalle ist ' 
Meteorologie Bunten^) hat eine ganx wichtige Verbesse- 
^^' ttente!^ Hing an Gay-Lassacs portativem Barometer ge- 
Verbessertes macht» Diese besteht darin, dafs die Röbre am 
arometer. jgj,ggj^ Scbenkcl des Barometers nnten an irgend 
einer Stelle etwas erweitert, nnd von dem ^^nbcren 
Theil dieser Erweiternng mit einem trich- 
terförmig hineingehenden Tfaeil versehen 
ist^ ungefähr so, wie die Figur zeigt. Wenn 
Luft darch den kürzeren Schenkel faioein- 
kömmt, so kann diese nicht in der Röhre 
in die Höhe steigen, sondern sammelt sich 
hei aa. 
AnirastS Ich habe im Jahresber/~1827) pag. 72., von 
jgrometer. j^Qg^g^'g Hygrometer oder von ihm so genann« 

len Psychrometer angeführt, wie wichtig es sei, 
dafs die Anwendbarkeit dieses Instruments , durch 
genaue Versuche, geprüft werde. Dies^ist nun ge- 
^heben; Angnst*^) hat nicht nur selbst seine 
fortgesetzten Ubtisrsucbungen darüber mitgctheilt, 
sondern auch Bohnenberger*^*) hat durch ge- 
naue Yersuche gezeigt, dafs der Ausschlag dieses 
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*) Journal de Chemie Medical IV. 238. 
**) PoggendorffsAnnalen XIV. 137. 

) NatarwiMetuchalUiclie Abhandlaiigeii II. 163. 
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lostramentel eben $o xaveilassig, als der ton Da* ' 
ni el s Hygrometer sei« 

B^adanl*) bat eine Unter«icbnog .Bber das Augtmeme ' 
specifiscbe Gewicht mebrerer, im Mineralreicbe ^•^V*?^''^** 

1 II» • 1 *^ «r,. «I 1 r ernaitnuse* 

krystamsitt Torkommender Körper, lüit besoüderer SpecifiscKes 

Rücksicbt auf die Anwehdang des ^pecifischen Giä^ Gewicht. 

wicbts^als disünctiven Cbarakters, angestellt. Ans 

dieser/ besonders fbr die Mineralogie berechneten 

Untersncfaung, ist das allgenieinc^r interessirende 

Resultat erbalten worden, dafs grofsere kiystältt- 

.sirte Massen eines Körpers ein geringeres specifi«^ 

sches Gewicht haben, als kleinere Kiystalle, nnd 

dafs, wenn diese grö&eren Krystalle serf tofsen wer^ 

den, nnd ihr Polver gewogen wird, man findet, 

dafs dieses das specifische Gewicht der kleinere^ 

Kry stalle habe, worans hervorgeht, dafs in den 

grofseren sich Zwischenräame finde'n, die durch 

Palverisimng geöffnet werden« JSci gewissen Ar* 

ten von Kryställisationen kommen diese Zwischen- 

räame mehr, vor, al& bei andern, und drathförmige 

oder strahlige Krystallmassen nahen immer das ge« 

ringste ^ecifische Gewicht, 

Bei den im vorigen Jahresb., pag« 65«, apge- ZaMmmen- 
fohrten Versochen ttber die Zasammendrücknng **^^^ ^ijj^^ 
von Flüssigkeiten, hat Oersted*^) den Einwand 
gemacht, dafs Colladon nnd Sturm die Zussfi* 
mendrückbaft'keit des Glases gröfser ange^onimen 
hätten, als sie wirklich sei» Dies hat er dadarph 
zn erweisen gesacht, dafs er s|att des Glases Bleir 
gefafse anwendete, nnd die,.yoIa^yeränderang.der-i > 
selben ans einem, von Tredgold angestellten, 
Strecknngsversnch berechnete 9 bei welchenn Yer* 


*) Annales de GhimU et de Pbjsiqae JPCXYIII. 3^ 
•*) A<. a. O. pag. 326. ^ 


,r> 


62 

sncbe das ResnlU^f gans mit der Ansicbl überein- 
stimmend aasfiel, dafs Colladon und Starm di« 
Compression des Glases unHchtig berechnet ha- 
ben. Hierdarch ist eine Untersocbnng über die- 
sen Gegenstand von Poissbn*) veranlafst wor- 
den,- der Migti dafs Tredgol d 's Versnob nicbt 
cnr Berecbnnng angewendet werden kann, da da- 
bei die Grenze der Elasticität des Bleies ttber- 
^scbri'tfen worden ist; nnd durcb die math'ematiscbe 
Bebaqdiang des Problems von der Compression . 
riner Kugel« auf die von aiifsen nnd innen ein 
Druck wirkt, bat er gezeigt, dafs Colladon und 
Stur'tn's Art der Berechnung gegründet sei« 

ÖeriS'ted bat dabei seine Versuche über die 
Zusammendrückung von Flüssigkeiten fortgesetzt ' 
(Jabresb. 1B24, pag. 59«) nnd gibt als Resultate 
derselben an*^: / 

" 1) Die Compressibilität der Flüssigkeiten ist bis 
KU 70 Atmosphären Druck proportional dem Druck. 
Darüber hinaus gingen die Versuche' nicht* 

2) Bis za 48 Atmosphären Druck ist keine 
durch Zusammendrückung entwickelte Wärme im 
Wasser bemerkbar gewesen« 

3) Die Compressibilität' des Quecksilbers be- 
trägt' nicht viel mehr, als ein Miiliontbeil seines' 
Volamen^ für jede Atmosphäre. 

•4) Die Compressibilität des Scbwefelsänre- 
A^thers ist 3> mal so grofs, als die des Alkohols, 
dt)ppe!t so' ^öfs, als die des 'Schwefelkohlenstoffs, 
nqd nur 14- mal ity grofl, als die (des Wassers. 
» • 5) Wasser, das Salze aufgelöst enthält^ ist we-. 
niger compressibel, als reineji Wasser; Bei 0* 

•) a; a. O. pag. 830;'i"-«'*- - • 
-) A. a O. XXXVXI. 104. 
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ist reines Wasser etwa ^ thAt xt 
bat, als Weisser too 10^. Bei höherer Tobpe» 
ratar ist iie GompressihHitSt geringer^ doch' ntmtnt 
sie nicht in «inem so grofsen Yi^rhältnüs» als %y&- 
sehen 0** nnd 10^ ab*), 

'6) Die CompressibiUtät des Glases ist sehr ge^ 
ring, nnd viel kleiner, als die des Quecksilbers. 

Oersted glaabt, dafs die. Verschiedenheit swi*- • 
seilen seinen und Peirkins Versacben, sder ^e 
Compressibilität des Wassers mehr als doppeft m 
grofs als Oersted fand; davon berrilhre, da& in 
Perkins Versuchen ein Stois wirkte, dessen 
Gröfse nicht berechnet werden konnte. 

P ö i s s n hat eine Abhaadlnng aber das Gleich^ ' pV ^^f '^ * 
gewicht von Flüssigkeiten^*), und eine andere tiber wicht und 
Gleichgewicht nnd Bewegung elastischer Kdr][^er Bewegung 
mitgetheilt "W). Die erste Hälfte der letzt genann* Körper, 
ten Arbeit Ibeschäftigt sich mit aknstischen Fragen^ 
wobei er einen ähnlichen Gegenstaiid berührt, wi^ 
ich bei Lagethjetm's Versoehen über £e Debn«^ 
barkeit dös £ise6s itid vorigen Ja^resb., pag. 79;i 
anfahrte. Di« letste enthält Specolationen ttbcf 
Molecnlarkraft nnd über denAnsdrack der daraus 
fliefsenden Kräfte. Schon im vorigen Jafaresber«) "^ ^. 

pag.' 4., habe tet| die vorläufig davon mitgetheihen 
Resultate angeführt, aber ich mofs binsichtliieh de# 
Hauptsache^ selbst aaf d^s bertibititen Geometeri 
Arbcfit verweiseil, }a'ns der^ltein popnlarer Aussog 
iböglich ist, — Mit gleicher fiinwetsnng (Ertaube 
ich mir. eiile Arbeit über iienselben t^egenstand 
Von Demoiselle Svp hie Oe^Aiain f) anzofeeigeki' 


\ 


*) PoggendorfCs Annalen XII. 158. ' 

^) Annalfcs de Cl^ünie et de Phyii^ue' XiXXiKt'^.^^» 

•-) A. a. O. XXXVU. 337. 
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AvsdeliniiDg C Ol s ft o h hat -ädiotf im Laufe des Jalires 1827 

jj^ ^'**^j^. dnen. Versuch von Cagniard de Latoor be- 

siehen. rechnet, woraus sich ergibt, dafs die, Dräthe beim 

Drathsiehen «^mehr verläügert werden,, als sie beim 

, Dorchgang durch das Loch der Scheibe com'pri* 

mnrt werden, was anchfäjr gezogene Scheiben gilt^), 

für die jedoch der Beweis schwieriger durch Y^r- 

räcfae XU führen war. W. Weber**) hat indefs 

durch einige ganx interessante akustische Versuche 

die Uebereinstimmnng der Rechnung mit dem £aicti- 

schen Verhalten gezeigt. 

Fall einer i Itt mehreren gelehrten Zeitschriften hat man 

** *^ von einer recht artigen Rotations -Erscheinung gc- 

Eilene. sprochen, dte entsteht, wenn man auf eine ebene 

Scheibe, x, B« ein Spiegelglas, eine conveze Linse 

oder auch ein (Jhrglas legt, nachdem man einen 

Wassertropfeh auf den Contactspunkt beider ge* 

bracht hat Neigt man die Scheibe» 90 läuft das 

Uhrglas oder die Linse aufwärts, ab^r nici^t grad* 

linig und schnell > aondem: sie beginnt zu rotiren, 

pnd rotirt um so schneller, je mehr die Scheibe 

, geneigt ist,. so da& man ihr auf diese- Weise eine 

grolse Drehongsgesch windigkeit geben kann« Man 

kann diese Rotation beliebig lange fortsetzen, wenn 

man nur, sobald der rotirende Körper au den Rand 

Vommt, die Scheibe nach ,der andern Seite neigt 

, Ich habe den Versuch mit einem grofsen Glasknpp( 

glücken geseheq, der mit einer planen Facette auf 

der Glasscheibe lag. 

BotatioBs- Eio j^auer und horizontal gewellter Körper^ der 

rtc emMof. ^^ ^|^^^ gewisscn Schaelügkeit rotirt, stellt ^ich, 

wenn 


•) A. «. O. XXXVL 984 
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wenn seine Bewegung emigeiinafsen frei ist, yöll- 
kommen homonta], so da£s seine Oberfläche, wenn # 

sie polirt ist, als künstlicher Horizont benutzt wer- ' 
den kann, ohne dafs man, wenn er zog! eich recht 
rnnd ist, sieht, dafs er Jn Bewegung ist. Trongh- 
ton hat einen ähnlichen verfertigt, der zu den Be- 
obadbttingen aaf der Nordpol -Expedition statt des 
Quecksilbers gebraucht werden sollte *). 

Schon üröher 'hatte man gefunden, ^afs man Bewegung 
bei der Betrachtnnff organischer, in Wasser fau- «'»««^»^»«51- 

1 i o . rr - ? , ^ . airtcVi, mit 

lender atotte, vennitteUt emes zusammengesetzten Wasser 
Microscops, kleine, runde, feste Theilchen unter«! öWgowenen 
scheiden könne, die sich losrissen, und mit einer 
Bewegung umhergeführt worden, ganz wie es bei 
einem lebenden, mit freiwilliger. Bewegung begab« 
ien infQsionstbjerchen der Fall ist, und man neigte 
sich zu der Annahme, da£s. es eine Art organischer 
Molecüle gäbe, . aus denen die festen Theile eines 
lebenden Körpers . zusammengesetzt wären. Eine 
Arbeit des englischen Botanikers B r w n **) scheint 
das Yorhandensein dieser organischen Molecüle zi| 
beweisen, nicht nur in Körpern, in denen man sie 
erwarten könnte, sondern auch in der ganzen nn- 
organischen Natur^ so dafs, wenn Brown' s Beob- 
achtung richtig ist, diese Bewegung eine der tod- 
ten unorganischen Materie zugehörige Eigenschaft 
ist, 'deren Ursachen wir bis jetzt noch nicht ver- 
stehn. Die Erscheinung ist folgende : Man'pulve- 
risirt einen Körper, von welcher Beschaffenheit 
man will, eine trockene Pflanze, Glas, einen Stein, 
Kohle, ein sprödes Metall/ z* B. Wismuth, An- 
timon oder 'Arsenik, und. streut ein weni^ von dem « 


•) A. a. O. XIV. 68. 
•0 A. a. O. Xiy. 394. 
Ber^«liii« Jthr«t-B triebt. OC. 
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leinen Polder im Wasser, das man in den Focus 
eines Microscöps stellt Sabald das: Pnhrer ins 
"Wasser kommt, fangt seine Bewegung an, *nnd 
die Theilcben desselben abmen das V<ebea auf eine 
bewondernswürdige^Art nacb; dies dauert eine Zeit« 
lang, hört aber dann aaf, ohne wieder faervorge* 
bracht werden in können« Von Asbest und baar* 
förmig krystallisirten Mineralieni erhält man im Pul- 
ver oft kleii>e longttadinale Tbeilcheil, die im Was- 
ser mit einer warmförmigen BeWegnng umherge- 
filbrt werden, nnd sieb bald nach der einen, bald 
nach der andern Seite hinwenden./ Alle im W^as« 
ser löslichen Körper, so wie anch Han, Oel und 
MetaUe, die sich nicht pulvern lassen, geben diese 
Er$cheif|ung nicbt. B row n* s Beobachtungen, sind 
mit einem -einfachen Micrbscop von «gV Zoll F.ocal« 
abstand gemacht. — Ich muis erwähnen, dafs es 
mir bei Anwendung eines zn^ammengeaetaten Mi* 
croscops nnd des Pulvers einiger Mineralien nicht 
gelang, etwas su seh^n, was einer solchen Bewe-* 
gung ähnlich war* Nur solche Theilcben, die auf 
der Oberfläche des Wassers suriickblieben, furfaren 
fort, sich zu bewegen^ bis sie sich an den Kanten 
der Flüssigkeit gesammelt hatten, wie es gewohn« 
lieb der Fall ist; aber wie fein ich auch mein PuU 
ver, im Fenersteinmörser rieb, so blieb Alles, das 
in das Wasser eindrang, ohne alle andere Bewe- 
gung, als die des Falles. — Brown hat nicht an« 
gegeben, dafs hierbei ein besonderer Handgriff «i 
beachten wäre. 
Chemuehe Fechner hat }n einer Abhandlung über die 
Anwendung der Gravitationsgesetze auf die Atooi« 
lehre, Speculationen über diesen Gegenstand^) mit- 

P Kattoc^r's Atch^T. XV. 257. 
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getiieQt, ^HiT die ick «diejenigen 'verweiif, die ikll, ^ 

Süs diese Art von Foisclinn^ii intere^siren« 

F eckner bat femer eine Schwierigkeit*) sa Ble cbemi- 
enifernen gesockt, die mit der YorsleUnngswetse ^^duchlft 
verknnden ist, da£i die ele^lriscken Bcttekangem »t Electnci* 
der Körper nnd ikre ckemiscken Verwandtsckaf-* *tLd^n^ir 
ten dieselbe Kraß seieä^ wdcke Sckwierigkeil su«tand«. 
darin 'bestekt, daÜB^ wkwokl awei Körper, )crafl 
der in ihnen entkaltenen entgegengeseti^ten £reieo 
ßiectricitätea, einander aniieken, dockialle Anv 
zieh nag va« dem AogeiibEeke an aufhört, wo die 
Elec^citätea einander neniraiisirt haben, dafainge«: 
gen in det» chemisoh Terbnndenen . Körpejm die 
An^iehnng nachher, lael gröfser^ als vorher isi, 
Fe ebner löst dieses Räthsel dorck die Annakaten 
daCs in dem A«j^ei]|>lick, wo swei. Körper sich i^r^ 
btndeii, die Electriciiäten sich tremten,. d^ eine 
Körper positiv, der juiderc negativ würde, * nnd 
gerade dorck diesen ^»tgegengssetsten Znstnnd die 
Körper vereinigt bheben« Das Fendr entsteht nach 
dieser Erklärang darch die Trennung der Electri- 
citaten; -^ Wenn es sidt um 'theorebsckfe Schwie- 
rigkeiten handelt,, so ist es riel besser, ^ Vor^ 
Stellung von der Unznlänglidikeit der Theorie bei- 
Kubchaken, als dieselbe, dosck Anaahmen hefesti- 
gtn zu woUen, die nicht nur nickt bewiesen werden 
können/ sond«n|i von denen es sich fast, beweisen 
lä£it, da£s sie nicht richtig, sipd. . Es ist bis jetzt 
nock nie geglückt, durch Tjrennang der Electrici^ 
tat erweislkh Wäroie hervorznhringea« . wie kann 
man .dieser: Also das Entstehen von Feuer soschrci- 
ben? Dahingegen zeigt die alltägliche Erfahrang^ , 
dafs die gegenseitige NeutraKsirung der Electrici- 


^) Jahrbach ^es Chemie und Physik. 1828. I. 27. 
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taten, der electrisolie Fanke and der Blits, Feuer 
in seiner reinsten Form sind. — Wollte man statt 
dessen annehmen, dafs, wenn zwei Körper sich 
vereinigen» nnd die +E.des einen von der.— E 
des andern unter-Fenererscheinang neutralisirl wird, 
die Körper nach der Yerlnrennang d^rch des er- 
steren «--'£ nnd des/letzteren +£ in Afei^indnog 
gehalten werden müssen '*'),^«o wäre, das Endresnl^ 
tat dasselbe gebliehen, ohne durch ^ eine: Anpahme 
vorbereitet zu sein, von .der ich wenigstens: glaube^ 
dafs ^sie'. nicht gut geheilsen .werden Jcasm^ nnd die 
auch keine wahrscheinliche Erklärung von der Auf- 
hebung der Yerwandi^chaft dorch die' Entladung^ 
der eleötffischen Säule gibt, v^ So lange wir äbri- 
getts -nicht erkläreü' könnien, wie Feaer. entsteht, 
wenn: YVasserstofFsuperoxyd, Ghlorstkkstoff und 
Ghromfiiänre versetzt werden, und die Besta^dthede 
sich trennen, ohne neue Yerbindungen einzugehen^ 
so fehlt- uns viel, um. das Ekfctstehen.Von Feuer .J)ei 
chemischen. Yereimguni^en genügend erklären .cn 
können») ' »* **'• 

'Bei Ahführang; nm F.ie'c h n e r ' s ^ Abhandlung 
Hhet diesen Gegienstand) hatSchweiggerrSei- 
deJ 4ie< AäFmeFksamket^ auf einen Umßt^nd zu 
lenken: gestfcht, <den -ec^ein^b ebe^ so s^harf« 
sinn;igen Einwurf« gegen die elecirochemistke 
Thet>rte^nennt,Vdier voaiä^eiger gemacht worden. 
Dieser Einwurf istt ^^\Ya*ihe und • Lidzt -entstehen 
dnrcb die Elec^icitäteninur dann, wenn* irgend eia 
Hindernifs ^ sich ihrer Y^reinigang entgegenstellt, 
aber wo liegt wohl hei den chemischen Yereini-i 

*) .Auf dieselbe. Wme», Tviie.der Conductor Ainer Electri* 
airmaschine seine freie positive ElectricitSt, unter einer 
schwachen 'Feuererscheinung, dadurch erhalt, dals er die 

positive £. der Seheibe^ mit «einer, negativen entladet 
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gangen irgend em Hipdernifii fiir Skt ElectricitS- 
ten> sich in s Gleicfagewicht sa"^ setzen?^ -*- Dips 
15t kein Einwurf es ist nor eine weniger klare An- 
sicht von dem Vorgang beim EnstefaeH des Feuers 
dorch electrische Entladung. yVäre dies richtig, . . 
so inüfste die stärkste Feoererscheinang durch das ' , 
grofste Hindemifs hervorgebracht werden, wenn 
sich die Electricität, z. B. durch ein Stück Glas,, 
entladet. Es eütstefat dagegen, wenn eine grofse 
Quantität von Electrijcitat durch einen Ii^iter von 
geringem Volumen entladen wird, und es ist i^icht 
das Hindemifs, welches die Temperatprerhöhung 
hervorbringt, sondern die Abwesenheit der Wärme^ 
ableitung. Man könnte sagen, ^dafs Geiger 's An- 
ftihrnng eben so wenig die electrochemi$che Theo-* 
rie nnwahrscheinlich macht, als di^ von Fechner ^ 
sie wahrscheinlicher macht, als frühen n 

Babinet hat vorgeschlagen, die chemische M«"«?s ^«' 
VVirknng bei Operationen, wo sich ein Gas ent«^ Thatlgkdt. 
wickelt, durch Einschliefsnng in ein starkes gla« 
semes Gefafs zu messen, das nüt einer Röhre mit 
Qnecksiiber zum Messen des Drucks versehen ist*)« 
Die Höhe der Quecksilbersäule, bei der die Ent- 
wiekelung aufhört, zeigt dann die Kraft an, die 
der chemischen Verwandtschaft entgegenwirkt. Mjt 
Recht hat ein englischer Uehersetzer dieser Ab- 
handlung bemerkt, dafs, da^ die Gase sich zu tirbpf- 
baren Flüssigkeiten zusammendrücken lassen, man 
aus diesem Versuche nichts schliefseq könne; alles 
reducirt sich dabei auf das von Berthollet an« 
gegebene Verhalten,' dafs der abgeschiedene Kör- 
per, wenn er nicht entfernt, d. i. niedergeschlagen 
oder ^verflüchtigt wird, dem Fort£aihren der Action 


«) Anniklei de Gbimie et de Pbjsiqu« XXJnni. 183. 


I / 


£ndo8mos9 

VDd £xo»* 

tnose. 


Metaüotds, 
Photphor* 


70 , ; * • 

iMnte m^r talg^genwirkt, fe groftec die ansge- 
fduedene utid sarfickbleibende Masse wird. Oafs 
es ^kt die Pression ist ^ welche die Verwandt* 
sdiaft. bindert, ^iebt i^an daraas, dafsy w^nn bei 
der Zersetsung eines l^oblensanren Salzes die Koh- 
knsäqire nicbt entweichen kann, ^ie in Form eines 
jbMinfliissigen Liqnldaais abgeschieden wird. 

Die £r^cheinmig, wdche Dntrochet JSndos- 
nose nad fiiosmose nennt, ist im vorigen Jahres« 
berichte pag. ^-^72», besprochen worden. Der- 
selbe Jbat seine Versuche darüber fortgesetzt^), 
nnd diejefiigeii Flüssigkeif en and|Iäate> oder dünne 
poröse Körpe«' ,»9 ennitteln g^spcht, die sich in- 
activ verhalten; mit einer, wie es .scheint, Über- 
spannten Hoffnung fiber die Benutzung dieser Er- 
ftcheuinag zar Erklärung der Vorgänge ka leben- 
den Körper,' bleibt er bei seiner früher gelalstea 
Meinung) dals sie decIrisfcK sei. HinsichUich sei- 
ner übrigen Folgerungen verweise ich auf -die Ab* 
bandlung selbst 

H. Rose bat 4ie Fortsetoong seiner, in meh- 


wMsmtoff: reren Jahresbenthien hinter einander angeführten 
Untersüchuagea über die cbemisdien Verbäll^isse 
de^ Phosphors und seiner Verbindnagen mitge«^ 
tbieilt. Hier will ich seine Verbuche üb^r das Ver- 
b^en des Ph€N^bc»rwasserstoffgases zp M^tallauf- 
ISsungen anführen '^*), Es war a^geal^n ange- 
nommen, da^ die darch Phosphorwasserslofigas 
\ in Sdetallauflösungen bewirkten Niedersichläge, in 

. Folge der Oxydation des Wasserstoffs, auf Koslen 
des Oicyds und der Verbindung des Metalles mit 
d^m Phosphor gitsteheo. Ros^ bat gezeigt, dafs 
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^es aidht der- FaH ist, tmA daSi das Phosphor- 
wasserstoßgas die AuflSsan^eo keiner andehi Me^ 
talle, afs solcher, die schon yoit Phosphor fdr sich 
gefeilt werden, Dicderschlä|[t, indem sich sowohl 
'Wasserstbff als Phosphor aof Kosten des Oxyds ' 
oxydiren^ Die Anflösnngen der edlen Metalle, s. B. 
des Goldes and Silbers , werden $)ehr leicht, Kn- 
pfer und Blei dagegen schwieriger niedergeschla- 
gen« Dem Niederschlag mangelt sehr oft das An- 
sehen des redacirten ^etalles, was besonders beim 
Silber der Fall ist, welches anfangs mit brauner 
Farbe niederfallt; man braocht den Niederschlag 
aber nur su sammeln und zu trocknen, om su fin- 
den, dafs er pfaosphorfireies Silber ist. Bei^allen 
diesen Zersetzungen bleibt das mit dem Pbosphor- 
wasserstoffgase gemengte Wasserstoßgas nnver^ 
ändert und gasförmig zurück •— Eine Frage, die 
bei diesen Versuchen nicht vollständig beantwortet 
wurde,' ist, ob zuletzt bei Yentiinderung des Me* 
tallsalzgehaltes, in der Anflösnng, die Zersetzong * 
des Gases nur partiell wird nnd sieb nur der Phos- 
phor,* unter Freiwerden voä Wasserstofigas, öxy- 
dirt* Bei einigeq von Rose 's Versuchen mit Sil- 
beranflösungen, wobei der Silbergefaalt vofi dem 
dorchs^römenden Gase vollständig ausgefällt wurde, 
hatte si^h Ai mal so viel Phosphor öxydtrt, als 
das Silberoxyd oxydircn konnte, wenn sich der 
Wasserstoff ebenfalls auf dessen Kosten oxydirt 
hätte, und in fast allen Versuche^ hatte sich mehr 
Pfaosphersäpre gebildet, als nach der Rechnung 
hätte gesc^hehen sollen. Ro^e schreibt dies der 
Einwirkung der Luft auf die Oberfläche der Flüs- ^ 
sigkeit zxk. — Das nicht selbitentzündlich% Gas, 
aus concentrirter unterp)iospfaprichter Saure erbal- 
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ten, wurde vok Silberaufliisang fast gäasUch ab- 
sorbirt - \ 

Bei der Fällung eine^ Küpfersaizes fand Rose; 
dafs von dem selbstenUtindlichen Gase die Auflö*' 
snng. nur langsam zersetzt wird^ und dafs der ent- 
standene scbwarze Niederschlag reines Kapfer ist 
(bei der Arbeit über die Pbosphormetalle werde 
ich hierauf zurückkooimen). .Die Quecksilberöxyd-« 
Auflösungen verhalten sich auf eine eigentbümliche 
Weise ; es scheint sich dabei das Phosphormetall 
mit einer Portion vom Salze zu vereinigen ; Rose 
verspricht darüber noch eine ausführlichere Arbeit 
zu liefern. 
KohUnitoff,^ Der Kunst, Diamanten hervorzubringen, bat man 
mit ähnlichem Eifer, wie der Goldmacherkunst, nach- 
«gestrebt. Im Vorigen Jähre haben sich einige Nach- 
richten über angeblich g'eglückte Verbuche der ^^rt 
verbreitet, die in sofern einige \Yahrscheinlichkeit 

* für sich hatten, da sie von dem ausgezeichnetsten 
gelehrten Verein Europas ai:fsgegangen sind, ahne 
öffentlich widerlegt worden zu sein. Ein gewisser 
Gannal las am 3. Nov. 1828 in der Akademie 
der .Wissenschaften zu Paris eine Abhandlong, 
worin er angab *), dnrch Zersetzung vftu Schwe- 
felkohlenstoffmittelst Phosphors krystallisirten Koh- 

^ lenstoff'oder Diamanten erhalten zu haben. Sein 
Verfahren bestand darin, dafs er in 8 Unzen'Schwe- 
felkohlenstoff, der mit eben _so viel Wasser be- 
. . deckt war, 8 Unzen Phosphor auflöste, stark um" 
schüttelte und dann .3 Monate lang stehen liefs, 
wo sich dann auf der Berührnngsfläcbe zwischen 
Wasser und der Auflösung des Phosphors im 
ISchwftfelkohlenstoff ein kiystallinisches JPnlver ab- 
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schied, wekhes ans klemen Diamantkiystallen be- 
standen haben soll. 

Nachdem Gannal diese Versnch« der Aka- 
demie vorjgetragcA hatte, machte bei der nächsten 
Zosammenkanft derselben Cagniard de Latour 
Ansprüche aof die Priorität der ktlQStlicben Dia- 
msinterzeugnng,. indem er sich aaf. ein versiegelties 
Paqnet berief, welches er schon früher der Akade- 
mie eingereicht hatte, nnd im Bnrean derselben 
aufbewahrt war *)• Dasselbe enthielt verschiedene 
Pröbeii von seinen Diamanten, deren Gewipnnng 
er also vor Gannat entdeckt hatte. Zn den er- 
sten Proben fügte er noch nene hinzu, und anf 
Veranlassung der/ Akademie worden sie von Th^« 
nard undDnmas untersucht« Es fand sich, dafs 


*) Die Akademie der Wissenschaften in Parit befunstijst 
einen rgrofsen MifsbraucK in der Republik der Wissen« 
aehaften. Sie empfangt und ^rwahrt Tersiegelte Angaben» 
die nicht, ohne Verlangen der Einsender geöHnet werden. 
Ohne Zweifel hatte man bei der ersten Einrichtung hier^ 
mit einen nützlichen Zweck im Auge, nun aber kann nur 
I^chtheil daraus entst^^n. — Madht Jemand eine Beob« 
achtung, die zu einem möglicherweise^ wichtig ansfaUenden 
Besultate/zu fuhren scheint, worüber er aber doch nicht 
in's Reine zu kommen vermag, so reicht er seine Ideen 
und unvollstündigen Beobachtungen versiegelt der Akade- 

' mie ein, die das. Datum darauf bemerken läfst. Nach ei- 
iiig,er Zeit macht nun ein Anderer, in Frankreich oder 
einem anderen Lande, eine vollständige Untersuchung über 
denselben Gegenstand bekannt. Stimmen die Resultate 
derselben* mit den in dem versiegelten Document geahne- 
ten überein, so läfst der Verfasser des letzteren ÖfTentlich 
das Siegel erbrechen und das Doeument leften, jund hat so 
seine Priorität bewahrt. Bei Gagtiiard de Iiatonr'a 
Angelegenheit seigt sich sogar das gans^e Verfahren vf>n 
einer lächerlichen Seite, lilan sollte denken , die ganze 
Einrichtung sei für solche gemacht, die nach Ehre dürsteai 
-ohne den Mnth ^a habei^y sie ganz zu verdienen. 
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dte.Prbksn AeSs aal ncb% bytUdli^irleii Sifiea- 
ten, die barter als reiner Qaarz waren^ bestanden» 
' d^rcfti Basen aber nicht weiter angegeben sind, 
theils aas einem nicht einmal kiystalliniscben PaU 
Terv welches, Ndnfser etwas Kable, banptsäcblifch aas 
onverbrennlichen Sabstaraen bestand. Die Unter- 
Sochang warde übrigens .mit s<^ gerkigea Mengen 
angestellt, da£s sich über 'die Natmr dieses Gemen^ 
gies nichts Bestimmtes sagep lieCs. Inzwischen ist 
es Uar, dafs Gag^niard de Latour ^e Hervor- 
bringang Ton Diamanten . mit etwas Anderem als 
Kohle versacht babep mals. 
Schwefelloli- Wenn man 9 nach Marx ^)y in dem gewöhn- 
lenjtoff im |jc[^n ApparatjC jtar Zersetzung von Flüssigkeiten 
Sttqm der Vermittelst der e|ectriscben Säole, Sch^v^efelkohlen- 
Slulc gjQff jgm electriipchen Strom aussetzt, indem man 
Qaeckstlber als deti einen, nn^ einen Platindrath 
als den anderen Leiter anwendet,' so schlagen, 
wenn die Electricität Aark is,t, Fonken darch die 
^ Flßssigkdt; aber von der Ober0äche des Qaeckr. 
silbers strömt, gleichviel, ob es negativ oder posi- 
tiv ist^ eine schwarze Mas^e liach dem Platindratbe 
zu, welche bald die ganze Flüssigkeit anfüllt; nnd 
wird der Platindrath weiter entfernt, so folgt ihm 
, der schwarze Strom mit einer warmförmigen Be- 
wegung« -«^ Diese Erscheinung ist wohl so zu er- . 
Uäreii, dafs aicfa Quecksilber mit Schwefel verbin- 
det, und das entstandene Scbwefelquecksilber in 
der nichtleitenden Flüssigkeit vom Quecksilber freie 
Electricität bekommt, daher von diesem abgesto^ 
isen und von dem gegenüberstehenden Leiter an- 
gezogen wtrd, 
Brom. . Das Brom ist der Gegenstand verschiedener 

AtofDSewicnt ' , 

«) Jabrbucli der Chemie und Pkytik. 1828. III* 245. 
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UnfnvncliTittg^ii gewesen *), Das Atomgewicht 
desselben ist von Balard, dem Entdecker dieses 
Körpers, sn 942,9 angegeben worden,, welches das 
Gewicht seines doppelten Yolaqis ist, und Lie- 
big fand dasselbe 941,0. Ich hatte einigen Grand, 
sn vermnthen, dafs bei diesen Untersachangen das 
Chlor, welches leicht im 'Brom enthalten sein kann^ 
nicht vollständig abgeschieden gewesen sei, nnd es 
. ischien mir daher eine emicDerte Untersnchnng die- 
ses Pnnktes nicht ttberflttssig. Ich sättigte in die^ 
ser Absicht Brom thcils mit Ammoniak, theils mit 
Zink, nnd fällte diese Aoilosongen mit verdünn- 
tem Salpetersäuren Silberoxyd, aber nor paota^U, 
filtrirte den Niederschlag, der bei einem Cbloi^- 
bait der Flüssigkeit Chlorsilber enthielt, ab, schlag 
dann die Fltissigkeit mit Silbersalz völlig nieder, 
>nnd versetzte das so erhaltene Bromsilber durch 
Schmelzen in Chlorgas; dorch Vergleichung des 
Gewichts vOm Bromsilber mit dem des Chlorsil-^ 
bers, warde das Atomgewicht des Broms relativ 
za dem des Chlors erhalten. Diese Versoche, die 
anf diese Weise so tibereinstimmend wie möglich' 
aasfallen konnten, gaben das doppelte Atomge- 
wicht des Broms zn 978,3, das einfache also zn 
489}15. — Daraas scheint hervorzagehen, dafs bei 
den Versnchen von Baiard nnd Liebig eine 
nicht nobedeatende Menge von Chlor im Brom 
enthalten gewesen sei. — Hieraus folgt femer, 
dafs das spec. Gewicht (|es Bromgases 5,3934 ist» 
dafs die Bromsäare in 100 Tb. ans 66,t77 Th. 
Brom nnd 33,823 Th. Sauerstoff besteht ; dafs das 
specifischc Gewicht des ßromwasserstoffsäuregases 
2,7311 ist, und dafs diese Säure in lOQ Th. ans 
98,73 Brom nnd 1^27 Wasserstoff besteht 

*) K. Vet. Acaa. Handl. 1828. pag. 123. 
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Bromhyaraf Lowig*) bat gefondcii, dab sich ^ das Brom 

init Wasser vereinigt » ^ci^Q ^^^ ^*^ Gemenge 
von Brom mit wenig WaSser einer Temperatur 
von 0^ aussetzt Das Bromhydrat bildet schone 
rotbe;' regelmäfsige octacdrische Ki^stalle, die sich 
noch bei +12^ nnzersetzt erbalten, aber^ darüber 
sieb in flüssiges Brom nnä* in bromhaltiges Was- 
^ ser sersetxen. Diese Yerbindnng erhält man auch, 
wenn man darcb eine inwendig mit Wasser be- 
feuchtete und bis so 4-4° bis 5° abgekühlte Glas- 
roWe Bromdämpfe leitet. ^ 

Bromlcohleo« Eine Verbindung von Brom mit Kohlens.töff- 
ist'von Sernllas entdeckt worden**). Man er- 
hält sie> wenn die flüssige Verbindung von Jod 
mit Kohlenstoff (deren Beschreibung, nach der 
Methode von Sernllas, im Jabresb. 1826, p* 65., 
und nach der von Mitscherlich, im Jahresb. 
1829, p«. 87.9 angegeben ist), mit ihrem doppelten 
Gewicht Brom vermischt nnd dann unter Wasser 
gelassen wird, welches etwas Kali enthält, bis sie 
farblos geworden ist. Der Bromkohlenstoff ist im 
Aeniseren der Jodverbindong sehr ähnlich. Bei 
gewöhnlicher Temperatur ist er ein ölartigejr Korr 
. per von durchdringendem, ätherartigem Geruch 
nnd einem intensiv süfsen Geschmack, dei^ lange 
anhält nad zugleich etwas Scharfes und Kühlen- 
des hat ' Bei 0^ erstarrt diese Verbindung und 
krystallisirt, dahingegen der entsprechende Jodkoh- 
liensloff durch Abkühlung nicht fest> zu erhalten 
ist* Durch längere Einwirkung von Wasser und 
von Alkali zersetzt er sich langsam. 
Jod. Die Leichtigkeit; mit der sich durch die eben 

AtoragewiCDt • - ' r ^ 

' • 

Posren dorff'j Annalen XIV. 114. 

**) Aniides de Ghimie et de Phjiique. XXXOt 325. 
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erwSbaten Verstehe das Atomgewicht des Broikift 
mit ziemlicher Genaaigkeii bestimmen Uels, veran* 
lais^ mich auf gleiche Weise, auch das des Jods 
zQ. suchen*), was am so besser glückte, da das 
Jodsflber voip Chlorgas weit leichter, als das Brom* 
Silber sersetst. . wird. Diese UätersQchang schieb^ 
anfserdem um so weniger äberftössig zn sein, da. 
das, nach Gay-Lassac'sUntersachnng^ ans der 
Zusammeüs^zang des Jodzinks abgeleitete Atom« 
gewicht des Jods so sehr von dem von Dnmas 
durch directe Wägnng gefundenen abweicht. Nach 
ersterem ist das Atomgewicht 7d8,78, nnd nach, 
letzterem 790,4 <Jahresber« 1828, pag, 82.)* Bei 
meinen y ersuchen erhielt ich für das einlache! 
Atomgewicht des Jods 789,75, was also mit .der. 
Wägang von Dumas nahe fib^einstimmt« Dar^^ 
aus folgt, dafs das specifische Gewicht ie$ Jod* 
gases 8>7078/sein mufs; dafs die Jodsäure aus. 
75,942 Jod und 24^058 Sauerstoff beisteht; dals 
das. specifische Gewicht der gasförmigen^ Jodwasr 
serstofTsäure 4,3883 ist, und dafs sie 99,216 Jod 
und 0,784 Wasserstoff enthält 

Landgrehe**) hat das Verhalten des Jods;^ .^?^ ™?* , 

A • 1 ..I 11 1 Stickstbffund 

zum Ammoniak nahef untersucht, als es vorqer Ammoniak, 
geschehen war«. Als er Jod einem Strom voi^Am-x 
moniak aussetzte, fand er, dafs sich ersteres, in-r 
dem es das letztere, absorbirte,^ anfangs in eine 
dicke, zähe .Masse verwandelte, die immer dünn« > 
flüssiger, wurde, bis sie .so dünnfliefsend wie Was- 
ser - war. Läfst man diese Flüssigkeit in öffnet; 
Luft, so verflüchtigt sich Ammoniak, sie kommt . ^ 
wieder in den dicken Znstand zurück, und es bleibt- 


•) K. Vet. Acad. Handl. 1828. 117. 

^) Jahrbach der Gl^emie und Phjtik. .1828. I. 100. 
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mletst ein heUHrffioies Pulver Übrig j welches sich 
io der Laft nidit weiter verändert. In» "Wasser 
kt diese Flössigk^ mit carmoisinrother Farbe und 
unter Bildnng von JedstiekstoiF aaflöslich* Aach 
in Alkohol löst &ie sich auf, und organische Stoffe 
werdien von ihr weit s^rker, als von Jod (är sich, 
' Angegriffen nnd branii gefärbt; Dieser Körper 
scheint deoüiaeh eine Yei^indnng von Afmnoniak 
mit- Jod zu sein^ in welcher kein J^dsttckstoff ge- 
Bildet ist, oder vielleicht kikinte er auch ein basi- 
sches Jodamöioniiim sein, welches Jodsjiickstoff 
aufgelöst enthielte* ^Das hellbraune Pulver, wel- 
ches durch Zersetzung der Yei^binduiiig in dep Luft 
snriickbleibt, besitaU die detonirende Eigenschaft 
des Jodstiekstoffs in- einem ausgezeichneten Grade, 
. , nnd zeigt im Augenblick der Detonation eine Fenec- 
erecheinung, die selbst bei vollem ^Tageslicht sieht* 
, bar ist. Landgrebe hah dass^be für einen Jod- 
stickstoff, verschiedeil von dem, welcher bei der 
Auflösung in Wa;^ser zurückbleibt Schweig« 
gei^- Seidel bemerkt dabei ganz richtig, dals es 
ein inniges Gemenge von Jodsttckstoff mit Jod* 
ammoninm sein müsse, weil der Wasserstoff des 
Ammoniaks nicht wohl verloren sein kann, da keine 
Jodwasserstoffsünre daraus entwickelt worden ist, 
• nnd die Gegenwart von Jodaimmoninm • die knal- 
lende Eigenschaft nicht verhindern kann. Von 
selbst war dieses braune Pulver nicht- dekonirend, 
so lange die Temperatur unter +25^ war, aber 
darüber detonirte es leicht. 
Chlorjod. Mitscherlich*) hat eine neue Methode, Jöd- 

atoff"ncu« ^*ickstoff ZU machen^ angegeben.' Man lost Jod 
Bildttogtart in Köuigswasse^ auf nnd erhält so Chlorjod, wel 

*) Possen^dorfft ÄnBalen XIY. 639. 
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ches, genan mit Annnoiiidc gesSttigt^ CUoiaoHBO« 
niom Dnd Jodstickstoff gibt Macht man den Vef«> 
snch mit einem einsigen Gran Jod, so ist er ohne 
alle Ciefahr, und wenn man das Filtrnm, worauf 
mao den Jodstickstoff gesammelt hat, vor dem 
Trocknen in mehrere Sliicke cerreifst, so kann 
nachher nie die game Portion explodiren. — > Mito- 
se herHch hat gezeigt, Aats bei der Zerseltang ^* 
von Chloijod' durch Ammoniak keine Gasentwicke» 
Inng entsteht, dabei also kein TheU Ammoniak 
mehr zersetzt wird, als znr BQdnng des Jodstick«^ 
Stoffs nothig war. Da dieser aber ans 1 Yolom 
Stickstoff und 3 Volumen Jod^ besteht, so ist es 
klar, dafii, da dieser Stickstoff mit/3 Atomen Was« 
serstoff vereinige war, welcher mit dem Chlor gerade 
Salzsäare bildet, die Volumen vom Chlor gerade 
so viel betragen mttssen, wie die vom Jod, dals: 
also das Chlorjod, gleich dem Chlorwasserstofi^ 
aus gleichen Volumen seiner Elemente ausammen- 
gesetzt ist. 

SernUas*) hat die beiden Verbindungen des Jodkokl 
Jods mit Kohlenstoff analysirt Die feste besteht^ ^ 
nach seinen Versuchen, aas 1 Atom Kohlenstoff 
und 3 Atomen Jod, =:CI*' (oder nach Serul^ 
las's Rechnnngsweise Cl^), und ^ die flüssige aus* 
1 Atom Kohlenstoff und 2 Atomen Jod, =rCP 

(«). 

£ine neue und sehr einfache Methode, ^hoz*» Säuren und 
phorichte Säure zu bereiten, ist von Droquet an- jui^aUoulm 
gegeben worden*'*'). Sie besteht darin> dafs man. Phospko- 
in einem schmalen cylindrischen Glasgefäfs Phos^ '^^j^^^^ 
p^or unter W^asser schmflzt, und jhs in den ge* mnssart 

- ^ 

*) Annale dfe Ghimie et de Pbjsiqae, XXXIX. 230. 
^0 A. •. O XII. 628. 
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ftchmokeueQ Phosphor CbIorga$ leitet Das Ge- 
.fafs.mnfs währeod der Operation so ver&chliefsbar 
sein/ da£s darin kein Luftwechsel statt finden kann, 
' nnd das Yolam des Phosphors inafs wenigstens 
.^ von dem des Wassers betragen. Das Cblorgas 
vereinigt sich mit dem Phosphor zn Hyperchlorör, 
welches darch die dabei entstehende Hitze gasför- 
mig darch den Phosphor geht, und vom Wasser 
abso'rbirt wird, mit dem es sich in Salzsäure nnd 
phosphoricbte Sänre zersetzt Sobald das Wasser 
so gesättigt list, dafs das Gas nnabsorbirt darch 
dasselbe darchzagehen anfangt, beendigt man die 
Operation. Man darf kein Chlorgas direct in dib 
Flüssigkeit kommen lassen, weil sich dann sonst 
sogleich Phosphot-säare bildet Die Flüssigkeit wird 
hernach im luftleeren Raum neben f^alihydrat al^- 
gedampf^ welches das Salzsänregas nnd das YS^as- 
ser absorbirt, oder notrh weniger umständlich, in 
einer tubulirten l^etorte, durch die man langsam 
einen Strom von Wassers toffgas streichen *läfst 
Jo^wMseirN Felix d'Arcet^ hat eine .neue und leichte 
stofi«aare. j^^tjjoje, gasförmige Jodwasserstoflfsäure zu berei- 
, ten, angegeben,' eine Operation, die sonst mit 
Schwierigkeiten verknüpft ist Man dampft unter- 
phosphorichte Säure ab, bis sie so concentrirt ist, 
dafs sie sieht zu zersetzen ni^d Pbosphorwasser- 
' stoflgas zu entwickeln anfangt Hierauf vermischt 

man sie in einem kleinen Gasentwickelungsappa- 
rate mit ihrem gleichen Gewicht Jod, und erwärmt 
gelinde. D«r Phosphor oxydirt sich auf Kosten 
des Wassers zu Säure, während das «Jod den 
Wasserstoff aiüfnimmt und als Jodwasserstoffgas 

■" weg- 


*) Annale« de Gliimie et de Phjsiqne XXXVII. 220. 
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weggfeht; Die EntWictdeltftig isk $o Ttaisth, dafs sich 

das Gas über QaecksHber aaffangpen and eine Fla* 

sehe leicht so voll erhaken läßt, daß man ^iie ver^ 

korken kann y ehe das Gas iin^ miüd&sMn aaf das 

Quecksilber reagirt hat, von. dem es aiiiers leicht 

«ersetzt wird. Nach Aufhorang der Gasentwicke« ' 

long bleibt eine milchweifse Phosjpfaorsäare' tibrigi 

^on der d'Arcet glaubt, dafs sie eine Pcnrtion von 

der V>er|)indang enthalte, die durch Coüdensation 

von Jodwasserstoffgas mit Phoisphorwas^erstoffgas 

entsteht. ' • 

De Saussure*) hat' Versuche über'^if n JKbh- KoWenaäore, 
lensanregehalt der Luft angestellt, und ^ zwar auf in "der lX 
die Weise, fkits 30 bis 40 Litrös (ungefähr 1000 
bis 1400 Dec« Cubi Zoll) Luft abgeschlosseki, nnd' 
die Kohlensäure darin durch Barytwassbr und Wa«^ 
gung der kohlensauren Baryterde besttmvit wurde» 
Hieraus ergab sich auf eine ent5ch.eidende YV*eise, 
däfs der Gehalt an Kohlensäuregas veränderlich ist^ 
dafs er auf 1 0000 Cob. Zoll Luft nach einem Mit- 
tel 4)9 Cub. Zoll beträgt, dafs aber sein MaKimum 
6,2 9 und^sein Minimum 3« 7 ist. Er fand anfser-' 
dem, dals in Städten die Menge der Koblensäure- 
bemerklich gröfser^ als auf dem Lande war, niid 
dafs sie über. dem Genfer See, und mad köndte' 
sagen ) über grofsen &eeii im Allgemeinen, geria-' 
ger als über dem Lande ist. Sie variirt, nach den' 
Jahreszeiten, und ist im Januar oder mitten im 
Winter am geringsten, und um dö geringer, je 
kälter dieser ist; dagegen ist sie am grölsten mit- 
ten im Sommer, und um so grSfser, je lebhafter 
die Wärme die Vegetation treibt. Auch ist sie« 
dann gröfser ^egen MitternaKht, ^ als um IVIittag, 
wie ^fblgend^ Aufstellung der Versuche zeigt; 

.•) A. a; O. XXXVIII. 411. 

Berzelius J«hr«f- Berieht. iX» 6 ' 


9» 

K^bl^ft^lSlvegai in .10000 Gab. Zdl Lnfi 

...' niüL.Mitt^g. '. "^ um 11 Uhr AboniU. 

18Ä7 ^MaSfei Äfei , 5i81 C. Z, 6,23 

, ., ,7^tWi 5J3a . 6,50 

:,i ^,a, Sept. 5,61 ,6,01 

.';". ;r.if;&-^Nov. ^3 4«86' 

J1828 4 ^1* iMaii 4,75 5,65 

, : ,13. Jani 406 > 5,83 

.. Jßt, Jani 3,39 5,22 . 

.ir>4ißARg. 432, 6,06 

12- Aog. 4,29 5,82 . 

<Ss(fffir4^bt «icb, da(s ^1^(5 die^e Y^glekbaa- 
few HW. fftr w^odstiUe Tage gelten; bei Wind 
>[»ird 4i^ Atmosphäre so dDrcfamischt, dafs man 
4idk iii«bt.^rQ2^ck richten kann. In den ange- 
üllbrte^ l^mapielen $iebt man, dafs den 26* Joli 
1828 diQ.N^dbtliift. veoiger Koblensäore enthielt, 
^1$ die TligU&, aber damak ' wbthete ein heftiger 
SittlrQi. 

De $au$a«re ist ¥on. diesen Yersncfaen aof 
die Yermulhnng gieleitet Mr<)tden,^ dafs auch die 
anderen Beitaadtheile der Luft variiren könnten, 
nnd daf^ wir mit Uovecbl ihr gegenseitiges Ver- 
bäUnifs: als nnveränderlkk annähmen. Es ist mög- 
lich, dafs dem sn ist; ahec ftür das veränderliche 
Y«rhältpi&. . des Kohlens wregascs sehen wir die 
UrsacJben, sowohl in Bei^iebnn^ an£ ihre Absorp- 
^on nnd Zecaetzung, alsi ancb ihcc Prodnction; 
aber ^ewils bleät es detah nnhegreiflich, wie das 
gegensßitijge Yerhältnife. wn Stickgas nnd Saner^ 
stoffgas ändera als doscK Absorption des letsieren 
in beschränkten . nnd verschlossenen Räumen ver- 
ändert werden' laollte, - Es ist sogar wahrscbeiäKcfa, 
dafs .diese Yetänderangen in dem Kohlen'sanre- 
gehalt der Lnft sich nicht hoch über die Erdober- 
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flSche erstrecken, und Bafs der KohlensSaregehalt 
in den oberen Luftschichten das ganze Jahr hin» 
darch unverändert bleibe* Ob ein Unterschied * 
«wischen dem Kohlensäaregehalt der Tag- und 
der Nachtlbft während der Wintermonate statt 
finde, hat d^ Saussure noch nicht untersucht 

Gaul ti erde Glaubry*) hat untersucht, wel- Flfiasiglelt 
che Saltauflosung die Absorption der ™ Wasser '^^^^"^oh" 
leichtlöslichen Gase, wie Kohlensäure- und Schwe* lens&are. 
felwasserstoffgas, am besten verhindert. Es ergab 
sich, dafs die bei +10^ gesättigte Auflösung von 
schwefelsaurer Talkerde 0,90 ihres Yolums Koh- 
leHsauregas, und 0,52 SchwefelwasserstofFgas auf- 
nimmt, woraus folgt,, dafs Luft, die mit einem von 
diesen Gasen ^gemengt ist, cur Untersuchung Aber 
dieser Flüssigkeit, ohne grofsen Verlust an einge- 
mengten löslicherem Gase, aufgefangen werden 
kann. 

Warvinsky**) hat in einer Porzellantöhre BonSare, 
Borsäure in einem Strom von Wasserstoffgas ge- "'^*^^^^^'* 
schmolzen. Hierdurch wurde eine braune, ver- «toffga«. 
glaste Säure erhalten, die bei der Auflösung in 
Wasser braune Flocken hinterliefsj welche, wohl 
ausgewaschen, theils durch Verbrennung, theils 
durch Auflosung in Salpetersäure, in Borsäure ver- 
wandelt werden kobnted. ' Diese Angabe bedarf 
aber einer Prüfung. Arfvedson glühte borsau- 
res £isen in einer eisernen Röhre in Wasserstoff- 
gas, nnd erhielt reducirtes borfreies Eisen und in 
Wasser lösliche Borsäure. Lassaignc indesJeti 
glaubt eine vollständige Reduction bewerkstelligt 
TXL haben. 


•) A. a. O. XXXVIII. 380. 

**) The Qoaterly Jonraal of Sataett N. S. IT. 434. 
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CMorcyäii. Im vorhergehenden Jahresberichte habe ich die 
Arbeiten von, Serullas über die^ Yerbiodangen 
des Chlors mit Cyan angeführt. \Venn, wie 
päg'r 89« daselbst angegeben ist, Cblorgas ^mU 
Qyanqnecksilber, nnd mehr W^asser , als arur hin- 
reichenden Befeacht^ng desselben nothig war^ in 
. Berührang kömmt, und das Gemenge dem Son- 
nenlichte aasgesetzt wird, so bildet sich eine ölar- 
tige Yerbindiingy die sich auf d«m Boden des Ge- 
fafses ansammelt Ihre Natur war früher noch 
nicht richtig gekannt, nnd obgleich durch die von 
Sernllas darüber angestellten neuen Versuche^) 
ihre Zusammensetzung noch nicht mit aller Sicher- 
heit ausgemittelt worden ist, so ist' er doch 4^- 
dinrch zur Yermuthung berechtigt, dafs dieser Kör- 
' ^ per hauptsächlich aus einem Sesquichlorür von 
Cyan, Cy^ CH, besteht. Der im vorigen Jahres- 
berichte, pag. 94., erwähnte feste, krystallinische 
Körper, der mit Chlor und Cyanwasserstoffsäure 
erhalten wird, ist dagegen vollständig untersucht 
worden, und hat Veranlassung znr Entdeckung 
einec neuen Säurestafe des Cyans gegeben, die 
eine höhere ist, als die von YYöhler entdeckte. 
Ihre Darstellung gibt Serullas folgendermafsen 

f an'*''*^): MaQ füllt eine Flasche von einem Litre 

Inhalt mit Chlor^as, giefst einen Gramm wasser- 
freie CyajQwasserstoffsäure hinein, nnd setzt die 
Flasche, wohl verschlossen, de^ Sonnenlichte aus. 
Dabei bildet sich zuerst eine flüssige Verbindung, 
die sidi bald in Gestalt einer weifsen, theils kry- 
stallisirten, theils nicht krystallisirten Masse an die 
innere Wand des Glases ansetzt. Nach Vei;lanf 


*) Annales de CbWi« et de Pbytique XXXlX. 391. 
•*) A. a. O. pag. 370. 
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einiger Tage ist die Einwirkung beendigt, man 
öfTnet die Flasche tind treibt das gebildete Salz* 
sänregas dnrch trockne Luft ans. Zar Ablösung 
der festen Masse vom Glase bringt man et^as 
Wasser mit einigen Glasstückchen hinein, und be^» 
wegt damit das GcfaTs, worauf man es auf ein fla- 
ches Ge(a£s ausgiefst, die Glasstücke aussucht, die 
krystallinische Masse zerdrückt und so lan^e mit 
"Wasser wäscht, als dieses noch eine Spur von 
Salzsäure daraus aufnimmt. Dieses Wasser ent-' 
hält jedoch Chlorcyan aufgelöst, und darf nicb^ 
weggegossen werden, da es noch zur Gewinnung 
von Cjansäure dienen 'kann. Die ausgewaschenie 
Masse prefst man dann gut zwischen Papier aus, 
trocknet sie vollständig und unterwirft sie dann in 
einem kleinen Destillationsapparate der Destillation«* 
Sie geht dabei in Gestalt einer farblosen FlUs^ig- 
keit über, die theils in der Vorlage, theils im ße<" 
tortenhalse krystallinisch erstarrt. Enthielt sie da* 
bei Wasser, so wird sie davon zersetzt. Der so 
erhaltene Körper ist Bichlorür von Cyan, Cy Gl*. 
Es entnält 1 Volum. Cyan und 2 Volumen Chlör^ 
und besteht aus 73,46 Chlor, und 26,54 Cyan. Es 
ist weifs, krystallisirt in Nadeln, riecht stechend 
und reizt zu Thränen;, zugleich erinnert sein Ge- 
ruch auffallend an den der Mäuse. Es schmeckt 
schij^ach, stechend, und erinnert dabei an den Ge* 
ruch. Sein spec. Gewicht ist ungefähr 1,32; es 
schmiilzt bei +f40^ und kocht bei 4^190^. In 
kaltem W^asser ist es wenig löslich, besser in war- 
mem, wodurch es, aber zersetzt wird,. unter Bil- 
dung von Salzsäure und Cyansäure^ die aber von 
der, von Wöhler entdeckten, verschiieden ist* 
Von Alkohol und Acther wird es leicht aufgelöst, 
und aus er$tercm wird es durch Was^ser gefallt 
Es ist sehr giftig. 


'\ 
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CyansSare » Die Cyansäure/die $icb hierbei bildet, ent- 
sYur'i'''** ^3't doppelt so viel Saoerstoflf, als die von Wo t- 
ler entdeckte, dje daher nan den Namen cya- 
fliehte Sänre ))ekomitit. Die Cyansäure erhält 
man, wenn man da$ Cyanbichlorür mit vielem Was- 
ser in. einem Kolben mit langem Halse kocht, dnrch 
welchen letzteren man die Yerflüchtigurig des Bi- 
chlorurs während des Kochens verhindert. Allmä- 
,Ug wird dasselbe zersetzt« und nachdem es ganz 
aufgelöst und verschwanden ist, dampft man die 
Flüssigkeit ip einem offenen Gefafse bei gelinder 
Wärme ganz bis zur Trockne ab, wodurch Salz- 
/ saure und Wasser weggehen; Die zurückbleibende 
Cyansäure löst man dann in kochend heifsem Was- 
ser auf, jund läfst sie ein oder einige Mal kiystal- 
lisiren« Die reine Cyansäure krystallisirt in farb- 
losen, gewöhnlich nur kleinen, durchsichtigen Rhom- 
boSdern. Ihr spec* Gewicht ist zwischen 1,7 und 
1>8. Sie läfst sich in kleinen Nadeln sublimiren, 
wob^i sie jedoch partiell zersetzt wird. In Was- 
ser ' ist sie sehr schwerlöslich, und daher hat sie 
auch kaum Geschmack, "Wiewohl sie Lackmuspa- 
pier röthet Voifi Schwefelsäure wird sie unver- 
ändert aufgelöst, und vop Wasser wird sie dar- 
aus' niedergeschlagen«, Eben so löst sie sich in 
kochender Salpetersäure auf und krystallisirt beim 
Erkalten wieder unverändert heraus. Sie scheint 
nicht giftig zu sein. 

Das Wasser, womit das Bichlorür gewaschen 
wurde, gibt nach dem Abdampfen einen gelben 
Rückstand, der nureine Cyansäure ist. Durch Be- 

' bandlung mit Salpetersäure wird die fremde Bei- 

mischung Verstört und. die Cyansäure rein erhalten. 
Die 'Cyansäure besteht, nach der ausführlichen 
Analyse von Sernllas, aus 6I989 Cyan uqd 38»11 
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San^rstoff, oder i^ni einMk io^fehen-Mna Cyäfi 

und 2 Atomen Sauerstoff, = C!;^. Ibrd SSttigtmgs- 
capacität scbeint halb so g^rofs, wfe ihr Sätlerstoff- 
gehalt zn sein. , Sie bildet eigehthfimRche Sake, 
mit KaK gibt sie ein leicbtlöslicbes neotrales, tind 
ein schwerlösliches saares Salz. 

Lassaigne*) hat eine Verbindung vod Schwe- 
fel mit Cyan entdeckt, die sich in isofirt^m Zu- 
stande darstellen läfst. Man erhält sie, wenn tnan 
Chlorschwefel im Maximum von Chlorgehalt ^*) 
mit seinem doppelten Gewicht fein gepulverteitt 
Cyänquecksilber vermischt nnd langsam auf ein- ' 
ander wirken ViSst Nach mehreren Tag^n hat 
sich anf die innere Wand de& Geßlfses ein farb<^ 
loser krystallinischer Körper snblimirt, und auf 
dem Boden eine orangegelbe Masse gebildet, diö 
Qneckstlbcrcyanid enthält, im Uebrigen .aber nicht 
näher untersucht ist Die Krystalle sind das neue 

Poggendorfrs AnnatAi XtV. 5d2. 

» 

*') Für die YerbinduAgen de« Chlors mit ^cWefd Kabeti 
-wir keiae recht pasteade HomeiKlator. Dicr M^mUi d^ttf 
mü$#e, "vrie ich dachte, aaf dem Um^laiMl berulMV» .d«fi 
das Chlor mehr electronegaiiv isC, aU der Schivefeli iä£$ 
man also in Mer lateinischen Nomenclator sagen könnet 
Ghloretum sulpharosnm und sulphuricuro. Betrachtet man 
aber den Schwefel als einen Basenrbitder, der sich iit sei- 

c 

nen Verbindnogen dem SairerstolF gleich seigt, 46 ist 6< 
i. klar, dafs tob den beiden bis ictst bekamtcv^ Yerbilkd«»* 
gep Ewischen GhW und Sehwefel die niedrigste dem Chlor**" 
pxjd, welches Oxydum chlorosum heifsen mufs, entspricht, 
und die höhere einem Oxydationsgrad des Chlors, dem 
Oxydam chloticum, welches wahnrchemüch existirt, bis 
jetst aber noch njeht entdeckt isi. Daraus folgt,- daffs jene 
Verbindungen am^ richtigsten heifsen müssen: Sur)pbar<tioM 
chlorosum, -ClS, und Sulphuretum .chloncum^ 431 S*« 
Die hier in Hede stehende ist $alpharetaoi ohloroavnn. 


Schwefel- 
cyan. 
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"^ ScKwefekyan, welelies felgeiide Eigenschaften be- 

sitzt: Djorcb freiwillige Sublimation krystallisirt es 
in Thomboidalen Blätteben« die das Liebt stark 
brecbcn und mit Regenbogenfarben spielen; es ist 
seV flücbtig nnd bat einen slecben,den) dem des 
Cblorcyans nicbt nnäbniicben Geracb, einen kan- 
stiscben Gescbmack nnd scbeint für Tbrere ein 
heftiges Gift zn sein. Nacb einiger Zeit wird es 
gelb, wenn es der Luft nnd dem Liebt aasgesetzt 
ist Es ist sowobi in Wasser als in Alkobol los- 
lieb« Die erstere Anflösnng rötbet die Laekmns- 
tinctor nnd färbt die EisenQxy4^alze rotb. leb über- 
gebe Lassaigne's Yersucbe über die übrigen Ei- 
genscbaften dieses Körpers« da sie zn keinem be- 
stimmten Resultat fübrten. Er fand dapin 24 p C. 
Scbwefel^ nnd wepn das Uebrige.Cyan ist, so be- 
-^ stebt dieses Scbwefelc^yan aas €y^S, was aber 

keine einfaebe Zersetzung zwiseben Gblorsebwefel 
und Qaecksilbercyanid voraussetzt; aueb ist es 
Bicbt, wie man erwarten sollte , in seiner Zusam- 
mensetzung einer der Sauers toffverbindungen des 
Cyans proportional* Die früber bekannten Ver- 
bindungen von Cyan mit Sebwefel, die jedöcb noch 
nicbt isollrt werden könnten, sind €jrS^ und €yS*, 
oder, wenn man lieber will, CyS und CyS^ 
MetaUe Die Gewinnung von Kalium und Natrium ist 

nicht saUar- ^^^ ^ Gegenstand der teebniscben Gbemie ge- 
tige Ycrbin- worden , SO dafs man diese Metalle, mit gfofser 
ungcn. Ersparung von Zeit und Geld', die zu ibrer 
Darstellung darauf geben, leicbt zu Kauf*b'aben 
kann ; denn im Kleinen erbält man in soleben Fäl- 
len verbältnifsmäfsig nie eine gleicb grofse Quan^ 
titäl von Produkt, wie bei der Gewinnung 'im 
Grofsen. 

Natrium. ^^^ ^^ ^^^^ verdienstvolle Administrator der 
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chemischen Fabrik Bn.SchoBebeck, Hr. Hermann, 
hat bekannt getnacbt ♦), dafs er, nach der von 
Mitscherlich und Wöhler**) vervollkommne- 
teQ BVnnn ersehen Methode, Kaliam und Na- 
triam zn 6'Thlr. Prenfs. die Unze zum Verkaufe 
bereitet, nnd< dafs sich d^bei das Natrium, welches 
nach der Methode van Gay-Lus^ac und Th^- 
nard so schwer tu rednciren ist, fast noch leichter 
als das Kalium reduciren läfst, und sich in grö* 
fseren und regelm^fsigeren Tropfen ansammelt. 
Diese Metalle bekommt man, unter Steinöl aulbe- 
wahrt, in der zur Anwendung sehr passenden Form 
von kleinen Kugeln. 

Gay-Lussac *♦*) hat eine Untersuchtmg über SchwefdW 
die^ Ursache der Selbstentzündlicbkeit des. Pyro- ^^"^™ l„^^^^^^^ 
pbors angestellt. So wie es schon Schelle zu desselben, 
seiner Zeil gefunden hatte, fand auch er, dafs bei 
Anwendung von Alaun dazu, es eigentlich das 
schwefelsaure Kali ist, auf welchem die Bil(dung 
der selbstentzündlichen Substanz im Pyrophor be- 
ruht, und welche Schwj^elkalinm ist. In unge- 
mengtem Zlistand aber gibt diese Verbindung kei- 
nen selbstent^ndlichen Körper, und man weifs so- 
gar, dafs es sehr schwer ist, Schwefelkalium voll- 
ständig zu verbrennen. Von 2 Tfaeilen schwefele % 
saurem Kali und 1 Theil gut ausgebranfitem Kien*- . . ' 
rufs, auf die gewöhnliche Art gebrannt, wurde ein 
Pyrophor erhalten, der nicht allein lebhaft brannte» 
sondern von dem sich auch das kleinste Staub«' 
eben,, welches beim Ausschütten in die Luft flog, 
mit grofsem Gl^nz entzündete. Die Ursache der v 

•) Poggcndorfr« AnDalcn XIH* 176. 

••) Üud besonder« von Berzelins. W. 

***) Annalcs de' Chimfe et de Physiqnc XXXVII. 4i5. 
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Brennbarkeit des Pyröpbors bembt indessen nicht 
anf der Kohle; denn wenn man Alaon oder anch 
schwefelsaures Kai!, gemengt mit 3 Theilen schwe- 
felsanrer Talkerde nnd nar so viel Kohle, als znr 
Bildong von Schwefelkalinm nad zur Zerstörung 
der Sänre im Erdsalxe not^ig ist, s&nr Bereitung 
des Pyrophors nimmt^ so erliält man eine braune 
Masse, die nicht bemerkenswerth Kohle enthält, 
^ich aber dennoch in der Luft entzündet Die 
.Ursache davpn ist der Zustand von YertheUong, 
in welcher das brennbare Scbwefelkalium von dem 
fremden, inactiven Stoffe gehalten wird« Auch ha- 
ben wir seit Magnus's Entdeckung der pjropho- 
rischen Eigenschaften des aus einem Gemenge von 
Oxyd nnd Thonerde durch Wasserstoffgas redn- 
cirten Eisens die Entzändlichkek des Pyrophors 
9uf diese Weise erklärt'^); nur ist dies jetzt dprch 
Gay«Lussac's Versuch auf eine intoressante 
Weise anschaulich gemabht worden. 

Die Ursache der blauen Farbe im Uliramarin 
hat man schon längst von einem Scbwefelgehalt 
blauen Farbe abgeleitet, ui^d auf einige ältere Versuche gestützt, 
sie einer noch unbekannten Schwefelungsstufe ^es 
Eisens zugeschrieben. Neuerlich aber hat CG. 
Gmelin gezeigt '^^), dafs eine solche blaue Farbe 
durch Zusammenscbmelzung von einem Doppel- 
silicat von Kieselerde, Natron und Thonerde, mit 
Schwefelnatrium entsteht. Seine Vorschrift zur 
Bereitung der Farbe ist folgende: Aus einein in 
Wasser aufgelösten alkalischen Sificat schlägt man 


Schwefeina- 
triam» Ur- 
sache der 
lauen Farl 
im Ultra- 
marin. 


*) Vergl. mein Lehrbuch' dei^ Chemie. 1826. IL 668. 

**) Annales de Gh. et de JPh. XXXYTI. 499. Eine aus- 
fuhrliche, aber wie es scheint, altere Abhandlung , findet 
sich in den naturwissenschaftlichen Abhandlungen. IL 191. 
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die Kieselerde änf ge wohnliche Weise nieder» 
wascht sie aas, trocknet sie, ohne sie aber zu glü- 
hen. Ans ^isenfreiem AlanQ fallt man femer durch 
kanstisches Ammoniak basische schwefeldaare'Tbon- 
erde, wäscht sie ans ond trocknet sie« Mit einer 
kleinen Probe derselben bestimmt man ihren Was« 
sergebaU« Die Kieselerde lost man dann in einer 
concentrirten Lange von kaostischem Natron anf» 
die man im Kochen damit sättigt, nnd bestimmt 
dann ans der Menge des Rückstandes die Menge 
der aufgelösten Kieselerde. Zn dieser Anflösong 
setzt man dann, auf 72 Theile aufgelöster, was- 
serfreier Kieselerde, 70 Theile von dem im was-» 
serfreien Znstand berechneten Tbonerdcnieder« 
schlagt), röhrt sehr wohl um nnd dampft dieses 
Gemische unter beständigem Umrühren ganz ein« 
so dafs nur ein feuchtes Pulver surückgebUeben 
ist. Dieses Pulver ist das Doppelsilicat, welches 
gefärbt. werden soll, und welches Gmelin die Ba- 
sis des Ultramarins nennt Man vermischt dann 
2 Theile Schwefel mit 1 ^Theil wasserfreien koh^ 
lensauren Natron, und schmilzt sie bei gehöriger 
Hitze zu Schwefelnatrium zusammen, nnd ist die- 
ses, nach beendigter Entwickelung des Kohlen«» 
säuregases» bis zum gelinden Glühen erhitzt wor«* 
den, so bringt man in kleinen Antheilcn nach ein- 
ander von der noch etv^as feuchten Ultramarinba«. 


*) In den Angaben in den Annales de Ch. haben sieh ei- 
nige Unrichtigkeiten eingeschlichen, so dafs dieser Nieder* 

I schlag ein Thonerdehydrat wäre, "welches 3,24 pG. Was- 
$^r enthielte. Man sieht deutlich, dafs Prof. Gmelin die 
Fdlativen Quantitäten von Kieselerde und diesem Nieder- 
schlag nach ihrer wirklichen Zusammensetzung bestimmt 
hat, denn sie betragen gerade 2 At. Kieselerde und I At^ 
basisch s^chwefelsaure Thonerde. 
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«ts hinein. Sobald das dnrcti die entweichenden 
Wasserdämpfe bewirkte Aufbransen aufgehört hat, 
setzt man mehr hinzu ntid fährt damit fort, bis 
Alles verbraucht ist. Die relativem Mengen von 
Hepar und Pulver, die man so anwenden kann, 
sind nicht angegeben. Yiielleicht soll f Th. koh- 
lensaures Natron sn Hepar, 1 Th. ^Itramarinbasis 
entsprechen. Das Gemische läfst man in einem 
bedeckten Tiegel eine Stunde lang mäfsig glühen. 
Nach dem Erkalten wird dasselbe mit Wasser aus- 
gelaugt, wodurch sich ich üeberschufs von Hepar 
auflost iind der Ultramarin mit schön blauer Farbe 
zurtickbleibt, Ist er nicht rein blau, sondern grün- 
lich, so wird er es entweder durch Abschlämmung 
des reineren Blau s von grünen und gröberen Thei- 
len, oder durch gelindes Glühen, wodurch das von 
überschüssiger Hepar verursachte, eingemengte Gelb 
zerstört wird. 

Als Gegenstand der theoretischen Wissenschaft 
verdient gewifs dieser blaue Stoff eln^ weitere Un> 
tersuchung. Gmelin hat gezeigt, dafs Kali die^e 
Farbe nicht ^bt; und er scheint zu der Meinung 
geneigt, die Ursache der Färbung könne ein un- 
terschweflichtsaures Salz sein; aber<lie unterschwef- 
Kchtsauren Salze könneii bei höheren Temperatn- 
ren nicht besteben, sondern werden zersetzt, wäh- 
rend jene Färbung nur auf trocknem Wege ent- 
stqht. Man könnte fragen, ob nicht eine andere 
Verbindung, als das angegebene Doppclsilicat, Ul- 
tramarinbasis sein kann ; — ^ ob es denkbar ist, dafs 
sich vielleicht hier zugleich ein Sulphuretum von 
Aluminium oder von SiUcium gebildet habe, und 
das Sauerstoffsalz von einem Schwefelsalz dieser 
Körper gefärbt sei; — ob die blaue Farbe einer 
höheren Schwcfeluhgsstufe der electronegativeren 
Radicale angehöre, die wohl von Natrium, nicht 
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aber von Kaliam, diesen Ueberschnfs vdli Sch^e- 
fei aufnebmefi könne? Man .sieht, dafs« dieser, tre- 
genstand' eine Menge von interessanten Punkten 
för weitere Untersucbnngcn darbietet , von denen 
wir wohl hoffen können 4 dafs sie künftig einmal 
wieder von Gmelin aofgenommen w^erden. 

Zn derselben Zeit, wie Gmelin, hat auch ein 
firanzösischer Fabrikant, Namens Gnimet*), anfi- 
gem4[intert dorch einen, von der Societe d'fincou:- 
ragement ponr llndastrie nationale im Jahre 1824 
för dieAünstliche Prodaction vonXJItramarin aas* 
gesetzten Preis yon 6000 Francs, fibcr diesen Ge- 
genstand geglückte Versuche angestellt;, da abet 
sein ^ndzwcck rein i&dnsiriell nnd nicht ungleich 
wissenschaftlich war, so hat er nur bekannt ge«» 
macht, dafs er Ultramarin bereitet und verkauft^ 
ohne.zn sagen, wie dies geschieht oder auf welr 
chem VTege er zur Lösung des Problems ge- 
langt ist 

Kralovanzky^) hat einige Untersnchungen Lithium, 
über das Lithium nnd seine Verbindungen ange-t 
stellt Das Lithion erhielt er aus dem LepidoHtk 
von Hradisko bei Rozena in Mähren, der sich 
durch kochende Schwefelsäure zersetzen läfst. Von 
20 Pfund Lepidolitfa wurde 'auf diese Art eine 
Quai^tität koblensanren Lithions 'erhalten, die 0,625 ^ 
Pfnnd reinem Lithion, oder 34- p C« entsprach. Bei 
einer genauen Analyse (wovon weiter unten) fand 
er darin 3,58 pC. , Er machte den Versuch, auf 
ähnliche Weke, wie bei der Reduction der an- 
deren Alkalien, kaustisches Ltthion durch Eisen ^ 
oder durch Dämpfe von Kalium, und kohlensaures 


\ 


•) A. a. O. pag. 4ia 

**) JjOi'biicIi der Ghemiß nnd Physik. 1828. III. 230. 
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^ Lithion durch itdhle za zersetzen, aber ganz obne 
Erfolg, und das Lithion schien dabei nicht die ge- 
ringste Yerändernng za erleiden. Das Atomge*. 
wicht des Lithiams ist 'verschieden angegeben wor- 
^en^ nach den verschiedenen Analysen vom schwe- 
feisanren Lithion, von Arfvedson, YanqaeHn, 
Gmelin, Stlromeyer; Arfvedson's Versach 
gibt j 27,757; der von Kralovansky 127,1, kam 
also detti von Arfvedson sehr nahe, nnd daher 
hält dtefs etsterer fiir eine Bestätigang, däfs Arf« 
vedsons Zahl der "Wahrheit näher kölnale^als 
die ans den Analysen der anderen abgeleiteten 
Zahlen. — Aach über die Bildung eines Lithinm- 
superoxyds wurden einige Versuche angestellt^), 
aber nicht so, dafs daraas ein Resnkat für oder 
ge^en die Existenz einer solchen Verbindung her- 
vorginge, 
Ma|;neaiam. Nach einer knrzen Journal -Atizeige**) soll es 
Bussy gelangen sein, Chlormagnesium darch tilü- 
hen in einem Strom von Kaliamdämpfen za reda- 
ciren; nach beendigter Operation wurde das Salz 
mit Wasser ausgezogen, wobei braune metallglän- 
zende Schuppen zärttckblicben, die in einer Reib- 
schale unter dem Pistill bleigrauen Strich annah- 
men. Diese Schuppen sollen das Magnesiam sein, 
das sich also in Luft und Wasser, und selbst 
nicht, wie Bussy fand, in verdünnter Salpeter- 
säure oxydirte. Dagegen soll es sowohl von Sak- 
säare, als von Kalihydrat aufgelöst werden. Es 
verbrennt schwierig und erst bei einer darch's Lölh- 
rohr unterhaltenen hohen Tenlperatar, wobei sich 
Talkerde bildet. Diese Angaben möchten sich in- 


•) A! a. O. pag. 346. 

**) Journal de Chemie medicale ' IV:' 456. 
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dessen woU nicht rfillig b^stStigen. Dafs sieb das 
Magnesinm in Kali auflöse , welches sn dessen 
0]cyd keine Verwandtschaft hat, nicht^ aber in der 
so leicht «ersetzbaren Salpetersäore, ist nicht seht 
wahrscheinlich, wie denn auch die Yergleicbnng 
zwischen Davy s qnccksilberhahigem Magnesiam 
nnd dem von B nss y iredocirten bei den Tersn«» 
chen des letzteren eine firemde und nnverinnthete 
Einmengong anzunehmen berechtigt > 

Hinsichdich der Benennnngsweise für dieses 
Metall, in wacher die Chemiker ton einander ab- 
weichen, mochte folgende kleine Änmerkntig an 
der rechten Stelle stehen. Sowohl das Radical der 
Talkerde^ als das des Brannsteins, haben ihren 
Namen "von derselben Wurzel; das eine wurde 
Magnesia alba» nnd das andere Magnesia nigra 
genannt Zur Yermeidni^ von Verwechsdungen 
bekam das Metall ans dem Braunstein, gleich naeh« 
dem seine Rednction gegltickl war, den Namen 
Manganesibm; Sprachkundige fanden dieses Wort 
zu lang nnd zugleich auch schlecht abgeleitet,* und 
Bnttmann schlug den in jeder Hinsicht besser 
gewählten Namen Manganium yor, abgeleitet von 
der gemeinschaftlichen Wurzel beider Namen, fiay'^ 
yavoVf der auch sogleich von Klaproth ange- 
nommen wurde, nnd in die deutsche, schwediicbe 
und dänische chemische Nomenclatur überging. In» 
Englischen behielt man das Wort Manganesium 
bei. Um Verwechselung zu vermeiden, nahm dann 
Dskvy für das Radical der Talkerde die Benen- 
nung Magnium an« In der englischen Nomencla- 
tur, wo man es mit regelmäfsigen Ableitungen nickt 
sehr genau nimmt, mag diefs gut genug sein, aber 
Magnium, und dabei Manganium zu sägen, wie es 
einige, und selbst sel^r ausgezeichnete deutsche 
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Schriftsteller thim, heiDst doch ohne allen Ead- 
ftwcck^ yjerändeiniigen machen > und zn der Na- 
mensähnlichkeit zarückkommen, die man eben darch 
Einführnng -des Wortes ^MangamDm'^ vermeiden 
. wollte. 
Beryllium. Eine der wichtigsten Thatsachen, womit die 

chemische Wissenschaft im Laufe des verflosse- 
nen Jahres bereichert worden, ist die von Wöh- 
1er bewirkte Aedaction vom BeryUiam^ nnd Yt- 
triam '^). Diese Metalle werden anf ganz analoge 
^Weise, wie das Alnminiuin, dargestellt, dessen 
Redoction demselben Chemiker kurz zavor geglückt 
war (Jahresb. 1829) pag. 1080* ^^ Re4action 
geschieht vermittelst Kaliam nnd der wasserfreien 
Chlorverbindung jeher MetaUe, welche atif tlieselbe 
Art^ wie das Chloralnminiam, gewonnen wird. Nach 
An^ziehung des 'Cblorkalinms aas der redacirten 
Masse mit Wasser, erhält man das Berylliam in 
Gestalt eines dankclgranen Palyers, welches ganz 
das Ansehen eines palverförmig niedergeschlagen 
' nen Metalles hat Eis mcifs sehr strengflüssig sein, 
was sich daraas abnehmen läfst, dafs es bei der 
so hohen Temperatur, die im Augenblick seiner 
Reduction entsteht^ nicht znsammensintert. .-Bei 
gewöhnlicher Temperatur oxydirt es sich weder in 
der Luft noch im W^asser, und im letzteren auch 
nicht . beim Kochen. Bis zum Glühen erhitzt, ent- 
zündet- es sich und verbrennt mit grofser Lebha/- 
tigkeit. Seine Verbrennung in Sauerstoffgas geht 
mit anfserordentlichem Glanz vor sich ; die ent- 
standene Bcryllerde ist weifs, aber ohne Zeichen 
von Schmelzung. Von erwärmter concentrirtcr 

^ Schwe- 


*) Poggendorff» Annale» XIII. 577. 
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Schwefelsäure wird es mit Entwickelnng vonSchwef* 
iichtsiaregas, ib gewöhnlicher SalpetersSnre mit Ent- 
wickelang von Stickstoffozydgas, und in verdünn«» 
ten Sparen, so wie auch in kaostiscbem Kali, mit 
Wasserstoffgasentwickelung aufgelöst. In Ammo- 
niak löst es sich nicht aaf. In den Gasen von 
Chlor, Brom und Jod verbrennt es, nnd die sich 
bildenden Salze sablimiren sich in langen, weifsen, 
leicht schmelzbaren Nadeln,' die sich in Wasser^ 
mit starker Erhitzung aaflpsen. — In Schwefelgas 
verbrennt es mit fast eben so grofsem Glanz wie 
in Saiierstoffgas,/tind entzündet sich darin bei 
eiaer niedrigeren Temperatur» als in der Luft Das 
SchwefelbeiylliDm ist gran, pulverförmig, nnd in 
geringer Menge, ohne Zersetzung in Wasser, lös- 
lich« Von S|[oren dagegen wir4 es, unter Ent- 
vickelung von Schwefelwasserstoflgas, leicht abfge- 
löst. — Das Selenberyllinm bildet sich auf ähn- 
liche Weise nnd unter Feuer^rschcinung; es ist 
geschmolzen grau, spröde nnd im Bruche krystal- 
llnisch. 'Es löst sich, wiewohl nur schwierig, un- 
verändert in Wasser auf; von der Luft^ aber wird 
diese Auflösung sehr bald zersetzt und darin Se- 
len mit rother Farbe gefallt. — In Pbosphorgas 
brennt das Beryllium ebenfalls; das Prodnct ist 
grau, pulverförmig und entwickelt in Wasser selbst- . 
^tz^ndliches ' Phosphorwasserstoffgas. Eben so 
brennt dieses Metall in Arsenikgas, und dh ent- 
standene graue, pulverförmige Verbindung entwik- 
kclt in W^asser Arsenikwasserstoffgas. — Mit Tel- 
lur vereinigt sich das Beryllium' ohne Feuer zu 
einem grauen Pulver, welches sowohl' in der Luft 
(wegen ihrer Feuchtigkeit) als in Wasser »Tellur- 
wasserstoffgas entwickelt. 

Auch Bussy hat, ungefähr zu derselben Zeit 

8e««liB« Jfahres- Bericht. IX. . 7 
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wk WSkle^y Sie Reäactioa des BerylKaois mit 
Erfolg verancht, hat aber die EigenscbafteA der 
redacirten SabstaijiK nicht näher nntersncht, voa 
der er nur angieht, dafa es braune Schoppen ge- 
wesen seien, die in einem glühenden Platintiegel 
lebhaft verbrannt waren, nnd das Platin stark an- 
gegriffen hätten (?). 
Tttrium. Das Yttrinm hät^ nach WSbler, folgende Ei< 

genschaften: Es bleibt hei Anflösang der redncir- 
ten Masse in Ge^ftalt kleiner» völlig metallisch glän*- 
Spender Schqppen zorück, die nach dem Answa* 
sehen nnd Trocknen ein eisenschwarses, schim- 
"i merndes Palver bilden. Unter dem Polirstahl ^ 

'S ^ 

nimmt es einen dnnkleren IVletaliglao« als das 
Alnmininm an. Es oxydirt sich« weder in der 
Lnf^, noch im Wasser. Bei der GlUhhitse ent- 
zündet es sich in der Lnft nnd verbrennt ta v^ei- 
fser Yttererde. In Saner&toffgas i^t seine Ver- 
brennung ein^ der glänsendsten Erscfaeiniingen, die 
man sehen kann. Die so entstandene weifse Yt- 
tererde zeigt .deutliche Sparen von Schmelzung.' 
In verdünnten Säuren löst sich das Yttrium mit 
Wasserstoffgasentwickelung. auf; von kaustischem 
Kali wird es nor schwierig, von Ammoniak gar 
nicht au%elöst In den Gasen von Schwefel, Se- 
len und Phosphor entzündet es sich und yerbrennt 
|)as S^bwefelyttrium ist grau und wird tiicht von 
Wasser aufgelöst oder verändert. Das Seleayt- 
trium ist schwarz und verhalt sich zu Wasser eben 
so; von. Säuren werden aber ^ beide mit Entwicke- 
Inng von Schwefel- oder .Selenwasserstoffgas auf- 
gelöst Das Phosphoryttrium wird von Wasser, 
unter En^ickelung von selbsteutzüadlichem Piios- 
phorwasserstoffgas, zersetzt / 

Arj^niL Schou in mehreren Jahresberichten habe ich 
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die Yersodie angegeben, die ISber die Entdeckbar- Beaacüön 
krit kleiner Mengen von Arsenik in gericbdich-medi- ^^ya^enlkT 
ciaischen Fällen angestellt worden sind, bei denen 
eine leicht aosfttfarbare Methode, kleiae Mengen 
von Schwefclarsenik ohne Verlast ea redaciren, 
immer ein grofses Desideratam war.. So fährte 
ich im vorigen Jahresberichte, pag. 126., eine Me^ 
thode an, welche diesem Endzweck gane' sicher 
entspricht, die aber das gegen sich hat, dafs sie 
Vorrichtnngen nnd Geschicklichkeit bei der Ans* 
fobcung erfordert. Eine andere ist von Liebig*) 
gefunden worden, die, wie es scheint, nichts su 
wäaschen übrig läfst« Sie besteht darin, dafs man 
die kleine Probe von Schw^felarsenik in eine Röhre 
bringt, wie man sie zur Redaction der arsedichten 
Säore mit Kohle gebrs^acht (Jahresb. 1826, p* 117.)} 
darauf dann 2 bis 3 Linien hoch scharf verkohl- 
ten Weinsäuren Kalk legt, diesen glühend macht, 
nnd das Schwefelarsenik in Dampfgestalt hindarch 
treibt. Die kohlige Masse ist ein Gemenge von 
Kohle und kaastischer Kalkerde pndem die Dämpfe 
von, Schwefelarsenik hindarch gehen, bildet sich 
Kohlenoxjdgas und Schwefelcalcinm , das Arsenik ' 
wd vollständig reducirt, und setzt sich gleich über 
der. kohligen Masse in metallischer Gestalt in der 
Rohre an. ^ 

;Das Jodarsenik ist von Plisson vpn Neuem Jodarsenlk. 
iintcrsncht. worden**). (VergK Jahresbericht 1829, 
P^g* 131.) Nach ihm wird es am leichtesten er- 
balten, wenn man 3 Theite feingeriebenes metalli- 
sches Arsenik mit 10 Th. Jod und 100 Tb. Was-. 
«er digerirt. Sobald die Flüssigkeit nicht mehr- 

*) Poggendorff's Ann;den XIII. 433. 
) Annales de Chimie et de Phyiiqae JCXXIX. 265. 
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nach Jod necht, git^fst man sie klar ab nnd ver- 
danstet, wobei rothe.Krystalle von Jodarsei^ik an- 
schiefsen; man trockaet übrigens die Masse ganz 
* ein und schmilzt die Yerbindung zqir Entfernung 
" allen Wassers. Sie ist ss^iegelroth, im Brache kry- 
stallinisch and ohne Geruch. Sie besteht aas. AsI^, 
nnd läfst sich mit noch mehr JoÜ vereinigen, des- 
sen Menge übrigens nicht oäber bestimmt warde. 
Sie ist sublimirbar, ^ersetzt sich aber dabei theil* 
weise in Jod aad Arsenik. In vielem Wasser ist 
sie vollständig aaflöslich, von wenigem wird sie 
fsersetzt, indetn sieh in der Flüssigkeit, unter Ab« 
setzung einer schuppigen wcifsen Substanz, Jod- 
wasserstoHsäure bildet. ; Diese Sabstanz besteht 
ans arsenichter Säure und Jodarsenik. Beim Er- 
hitzen verliert sie zuerst W^asser und wird gelb, 
darauf sublimict sich Jodarsenik und zuletzt arsc- 
nichte Säure. Durch Abdampfen einer Auflösung 
von Jodarsenik in Wasser, bis zur Krystailisaüon, 
erhält man diese Yerbiädang in grofsen schuppi- 
gen Krystallen. Plisson fand die relativen Yer- 
häitnisse ihrer Bestandtheil^ variirend. 
Chrom. Des- Frick*J hat eine neu6 und sehr einfache Me- 
; thbde* zor Gewinnung des Ghromoxyds im Grofsen 
angegeben. Nachdem man; das Chromeisen mit 
s Salpeter geglüht und die Masse ausgelangt hat, 

wird die Flüssigkeit^ welcbe^Salpeter, chromsaures 
Kali und freies Kali enthält^ in einem eisernen 
Gcfäfse so lange mit Schwefelblumen gekocht, als 
noch Ghromoxyd niederfällt. Der Niederschlag 
wird ausgewaschen, in Schwefelsaure aufgelöst, die . 
'Auflösung filtrirt und mit koblensaarem Kali nie- 
dergeschlagen. Die Theorie hiervon ist, dals sich 

■ ^ -. ■ . , 

•) Pos« endo rff^ApnaleiiXai. 494, ', 
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der Seh^efel hA Kosten der ChromsSore «o einer 
der Sänrcn des Schwofeis 'oxydirt^ die nan die 
Stelle der ( Chromsättre einnimmt Unli sicher zu 
sein, dafs nicht darch den Sphwefel auch eine Por* 
tidh von der, gewohnlich in die^ser alkaüficken Flös* 
Sigkeit aufgelöst gehaltenen Tbonerde gefällt werde^ 
so macht man sich enerst eine Schwefelleber ans 
Pottasche und Schwefel, nöd sohlägl damit die 
wanne cbromsaure Anflösang nieder. 

Die Darstellung einer neuen Cfaromsäure hat AngeblicH 

K««Li»i*iJ c i_*\ 11. neue Chrom- 

o c b 1 1 n ioigendermarsen angegeben/^) : man kocht . ^^re. 

10 Theile neutrales chromsaures Kali und 9 Tb« 
^ Weinstein mit Wasser, schlägt die schSa grtine 
Auflösung mit Bleiitucker nieder und zersetzt dann, 
den Nifederschlag durch SchwefeIwassersto%as.. 
^Die erhaltene Säure ist grün nnd nicht kr}^stalli<*. 
sirbar, gibt aber mit den Alkalien eigenthümliche^ 
theils violette, theils. grüne Sake. -^^ Diese An>^ 
gäbe ist der Thatsache nach richtig, aber in der 
•Erklärung irrig« Es entsteht hierbei wein^aufes. 
Chromoxjrdkali, aus welchem Bleizucker ein DoppeK 
salz mit Bleioxyd niederschlägt/ Die grüne Säure 
ist ein Bitartrat, welche^, wie vlel^ weinsaüre Salze» 
von Alkalien nicht gefällt wird, päd mit ihnen kry- 
8ta}lisirend^ Doppelsa^lz.e bildet. 

Henry d. j, **) hat eine Arbeit über die Zu- Antiwon. 
sammensetzung des durch AajBösung von Schwe- ^cuung^des 
felantimon in* kochendem kohlensauren Natron^ ge* Kermes 
bildeten Kermes geliefert, womit ^ er zu beweisen 
b€;zweckt-, dafs ich mich bei der, schon vor meh- 
reren Jahren über das Schwefelantimon gemach* 


mmer. 


*) Bulletin de» Sciesces matL. etc. par Feiruiac. Fevr. 
1828. 123. 

^) Jouro.'de Ghimile medic. lY. 605. 


\ . 


<02 

ten Unterscic&Qng , biosichtKch der Ursacbe der 
Auflö&nng des Scfawefelnietattes und der'Beschaf* 
fenheit des gefällten geirrt habe. Ich hatte näm- 
lich' gefaiidcn, dafs sich kein^ kohlensaures' Gas 
entwickelt, d^s si<5h das Schwefelmetall nnveran- 
dcrt in seiner Zusammassetiung wieder abschei- 
det, und dafs eine Spur davon nach dem Erkal- 
ten in der Auflösung zurückbleibt. Bei Wieder- 
holung des Versuches fand Henry ebeAfaUs, dafs 
Hieb kein Kohlensäuregas entwickelt; di^fs schreibt 
er aber der Bildung eines Bicarbonatsoder eines 
Sesquitarbonats zu (die. jedoch beide beim Kochen, 
unter Entwickelun^ von Kohlensäuregas, zersetzt 
nnd in gewöhnliches Carbonat verwandelt wei'den)} 
der Niederschlag ist nach seiner damit angestell- 
ten Analyse ein Oxysulfure faydrat^^ nnd besteht 
ans 63)137 «Schwefelantimon, 27,162 Antimonoxyd 

nnd 9,611 Wasser, d, i. S^b+2SbS3 +6ft. Dies 
ist, mit Ausnahme des unwesentlichen Wasserge- 
haltes, die Zusammensetzung des Crocus Antimo- 
nii, und setzt die Bildung einer grofseti Menge 
von Schwefelnatrium in der Flüssigkeit voraus, 
welches man indessen, nach dem Erkalten und 
dem Niederfallen des Kermes, nicht darin findet. 
PhospLoi^ Landgrebe^) ba| mehrere Versuch^ über die 
Yerbindurl^gen des Phosphors mit Metallen ange- 
stellt, die in der letzten Zeit nur" selten der Ge- 
genstand vOA Untersuchungen gewesen sind, und 
von deren NAtur man daher weniger weifs, als 
von der anderer, ^ine Untersuchung darüber ist 
daher eine verdienstvolle Ai^eit^ wenn sie gut aus«- 
geführt wird, und besonders wenn man sich be- 
müht, die verschiedenen möglichen Verbindnngs* 


a&timon« 


*) Jahrbttcli der Chemie und Physik 1828. H. 469. 
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stufen abwischen Phosphor und Metall mit Sncher« 
heit sa bestimmen. In diese Categorie Schemen 
Landgrebe'$ YersQcfae nicht gestellt werden sa 
können. In den von ihm hervorgebrachten Yer^ 
hindangen scheint der Phosphorgehalt immer nur 
sehr anbe^timmt . nnd vom Gerathewohl abhängig 
gewesen zn sein. 'Phosphor anf das geschmolzene 
Metall %u werfen^ oder die Anflösungen von Me- 
tallen dnrch PhosphorwasserstofFgas niederzascbla- 
gfn, anf welche Weise Landgrebe seine Yer* 
suche anstellte, kann nie bestimmte Yerbindan- 
gen geben; solche erhält man aber nach 4er^von 
{I.'Rose angedeatetea sicheren Methode, nämlich 
darch Zersetzung der ungleichen Oxydationsstu^- 
feh oder ungleichen Chlorverbindungen mit Phos* 
phorwasserstöffgas. Landgrebe analysirte seine 
PfaospbormetäUe nachher so, dafs er sie dorich 
Königswässer oxydirte, das Metallotyd -dorch At 
kali und die Phosphorsäure darauf' mit einer Auf- 
lösung von essigsaurem^BJeioxyd niederschlug. Der 
so erhaltene Niederschlag ist, wie man schön längst < 
aus Mitscherlich 's Versuchen weifs> kein neu- 
trales Salz, sondern nur Phosphas sesquiplamhi- 
cus^ dasselbe, welches nach dem Schmelze;a luy- 
stallisirt^ wie es auch L'andgrehe bei seinem 
fand. £s enthält bedeutend weniger P^iosphor- 
säure, als das neatrale, und dessen ungeachtet hat 
Landgrebe den Phosphorgehs^k daraus so be^- 
rechnet) als "vi^enn e^ neutral gewesen wäre, und 
eine Uebereinstioimiing in den Analysen erhalten, 
die das gegründeste Mifstraaen in seine Angaben 
erweckt. Diese Bemerkangen betreffen seine Ver- 
suche im Allgemeinen. -^ Phosphorantimon wurde 
durch Zusammenschmelzen von Phosphor mit An- 
timon erbalten. Die Vcrbindong ist dem reinen 
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Antinioii ähnlicb, nnr graaer und zalier, Jäf$t sich 
aber doch za Pulver reiben, und gibt beim Schmel- 
zen anf .der Koble kein N^werk von K^ystaUen, 
80 lange sie n6cb Phosphor enthält. Diefs wäre 
sonderbar, wenn es anders richtig beobachtet ist; 
denn Arsenikahtimon gibt dieses Netzwerk weit 
\ gröiser nnd schöner, als Antimon allein.. 

Titan. Nene , Eine nene Methode, r^ine Titansäare darza- 
^'^S&nre; *' Stellen, ist vojn H. Rose angegeben worden*). 
Man Vermischt fein geriebenes und geschlämmtes 
Pulver von Titaneisen mit 3chwefcl, und erhitzt 
das Gemenge in einem .hessischen Tiegel bis zum 
Scho^elzen« Der gröfste Theil des Eisens verbin- 
det sich dabei mit Schwefel, und ist nachher iof 
Salzsäure ganz leicht auflöslich; die dabei zurück- 
bleibende Titansäare wird ausgewaschen und ge- 
glüht Sie ist röthlich und wird nun bis zum star- 
ken' Glühen in. einem Strom; von ^chwefelwasser- 
- stofTgas erhitzt, wodurch das noch darin rückstän- 
dige Eisen redncirt wird, welches sich, nach dem 
Erkalten der Mass^ im Gase, durch Salzsäure aas- 
ziehen läfst; die zaruckblcibende Titansäure ist 
farblos Und rein. 

GoW. Gol*- Buchner **) bat die Frage über die noch 
purpnr. jjj^jj^ ausgemachte Zusammensetzung des Goldpur- 
purs zu beantwoi'ten gesacht. £r fand, dafs Wjcnn 
man Goldblältchen mit Kalk; Baryt, Talkerde, kurz- 
mit einem nicht schmelzenden, stark «lectroposi- 
tiven Körper schichtet und beim Zutritt der Luft 
y stark glüht, die Form der Goldblätter ganz ver- 

schwinde und die Erde da^ wo sie m^t dem Golde 


•) PoggcndorCf« Annalen XII. 479. 

-) Kaatner'j Aifcbiv. XIV; 3153* Bvchner'« Repert. 
pag. 85. 
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in Berährttng^war» roth worfle. Bacliner hal iik 
Ansicht, da£i sich dabei das Gold mit- der Erde 
za einer temSren Verbindqng vereinigt habe, ahn- 
lich denen an« Kohleostoff nnd Wasserstoff mit 
derselben Portion Sauerstoff, so dafs, also diese 
Yerbfndniig in die Categorie der organischen Za- 
sammenset^ang tibergehen wBrde. Gewifs vären 
aber mehrere nnd andere ähnliche Beispiele er- 
forderlich, bevor man eine solche Meinung an- 
nehmen könnte. Ob in den Versuchen von Bach- 
nt r das Gold sich wirklicli, ohne Sauerstoff auf- 
zDuchmen, mit der Erde verbunden habe,^ hätte 
durch Erhitzung der rothen Verbindung in Was- 
serstoffgas päher untersucht werden müssen; waiv 
um sollte aber nicht eine solche Oxydation ^es 
Goldes in oßher Luft nnd unter dem Eidflols ei- 
ner kräftigen Salzbasis statt finden können? Uebri- 
gens ist es> bekannt, dafs Knallgold, mit Kiesel- 
mchl oder feinem Palver von schwefelsaurem Kali 
uiiiig gemengt und ,bis «ur Reduction des Goldei 
erhitzt, nicht detonirt und eine rothe pulverige 
Masse zurückläfst, aus der das Salz durch Was- 
^ 8er, oder aus dem Kieselmehl das Gold durcb. 
Königs^wasser ausgezogen werdeii kann. Wäre 
die erwähnte Ansicht auf den Goldpurpur anwend«- 
bar, so dürftig dieser durch Glühen nicht verän- 
dert werden, wie es jedoch geschieht. Wiewohl 
vorher vollkommen löslich in Ammoniak,' ist er 
es nachher nicht mehr, und. die Farbe ist nun in 
die Nuance übergegangen, wie sie ein mechani- 
sches Gemenge von metallischem Gold mit pul- 
verförmigen Körpern hat. ^ " 

Mengt man, nach Buchner, Goldblättchen 
' mit Eisenspähnen, nnd glüht, so geht das Gold in 
die Eisenspähne, und setzt man immer wieder von 
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Niatei noch metir Ge3d hmia^ sa b^kSmint oaaii 
Mtdlich «ine rolhe, aus Gold, 'Bsen und Saacr- 
Stoff beateheiide Vedbindang, aas der Schwefel- 
Aaore das freie Eisenoxjrd. ansaieht ttttd die temare 
rothe V6rbiodang;«iiräoyä{st. 
M^b^^' Ans. der Kanst, das Platin schmiedbar darsn- 

dasselbe' stdlen, hat man lange >ein Oeheimnifs getnacht, 
schinieabar f|Q|[ xoehrere der angegebenen Methoden verradicii 
deotKch, dafs sie wohl mehr theoretisch voi^e* 
' sehlagen, als praodscb erprobt sind.. Nachdom man 

dieses Metall in so grofser Men]^e in den rassi- 
schen Staaten aafgefanden hatte, wurde seine Be- 
arbeitung in diesem Lande für die Beskaer des« 
selben von Wichtigkeit, nnd in der That ist es 
damit ganz gat geglückt. Das Verfahren dabei 
ist. folgendes *): Das Metall wird in Königswas- 
ser aufgelöst^ mit Salmiak niedergeschlagen nnd 
der Platidsalmiak darch Erhitzen zersetzt. Der 
li^doreh erhaltene Platinschwamni wird mit Sah- 
sänre atisgekocht, dann mit Wasser aasgewaschen 
tmd getrocknet Daranf wird er in eine rnnde 
Form von Eisen gelegt nnd kalt dorch eine Schran- 
benpresse zasamtnengeprefst, wodurch das Metall 
Zusammenhang bekommt, und non eine Scheibe 
' oder eipen Kochen bildet Dieser wird weifsglä- 
-hend gemacht nnd in diesem Zustand noch ein- 
mal nnter die Schraqbenpresse gebracht, wodorch 
dann die Masse voHkommnen Znsammenhang nnd 
VoUkommne Schmiedbarkeit erlangt. 

Der berühmte Wollaston, dessen Tod im 
verflossenen Jahre für die Wissenschaften ein so 
grofser nnd frühzeitiger Verlast war, hatte schon 
vor sehr langer Zeit eine Methode aufgefunden, 
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nm Aem Pfatid Zfisammebbang tmd ScIimtediMr« 
keit zu ertheilen, die er aber ni(iht4>ekaiictt machte^ 
weil ihre Ansfiibmng ibtnf anfanga ein gar iiicbt 
nnbedentendes Einkommen verschaffte; ääs sich 
aber verminderte, sobald die Verarbeitong des Pla- 
tins von BreanI in Frankreich in einem wirklich 
grofsen Maafsstabe begonnen werde. Ganz kürz- 
lIcE bat nnnWollaston seine Methode bekannt 
gemacht, und es ist ihm dafür,- so wie überhaupt 
für den grofsen Vortheil, der den Cbemikera scboo 
seit dem Anfange dieses Jahrhunderts durch die 
von ihm ausgegangenen Instmmente von Platin 
geworden war, von der royal Society in LöndM 
ei&e der goldenen Medaillen fiir 1828 zaerkannt ^ 
worden. W o 1 1 a s t o n ' s Verfahren *) ist fast dÄ«- 
selbe> wie das vorher erwähnte, welches sich viet-»- 
leicht von einer unvollständig mitgetheilten Be« 
5chreibang der geheim gehaltenen englischen Me* 
thode berschreibt Die Einmischung des Iridiams 
vermeidet Wo llas ton dadurch, dafs er das Pkt* 
tinerz in einem verdünnten Königswasser auflöst) 
er bereitet dann ebenfalls einen Platin^cbwamm, 
der aber bei einer gelinden Hitze zersetzt werden 
mufs, so dafs sich keine zusamimenhäBg ende Biätt«- 
eben oder glänzende Metalltbeilchen daiin bilden 
können. Diese metallische Masse Vrird nna zu- 
erst so vollständig wie möglich mit den Händen 
tind darauf mit Wasser in einem bölzerneü 
Mörser zetriebeh, und zwar mit 4er Vorsicht, 
dafs keine Metalltheilcben so stark gedrückt wer- 
den, dafs sie Politur anhehmen, weil sie sonst 
nachher nicht zusammenhaften würden. Die nasse 
Masse wird in eine glatte und etwas kooiscbe 
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Fermvon Messing ge$€büttetf. und darin ao&ngs 
gelmde nnd nachher j in dem Maafse als sie das 
"Walser verliert, stärker und xnletzt so stark zu- 
saniineiigeprefst, als.nian es Termlttelst einer Schraa- 
benpresse bewirkeii kann, welche eigens da^n von 
ihm erfnnden ist. Die Masse wird darauf heraus- 
genoicnm'ct], and nach dem TrQcknen in einem he- 
" deckten Tiegel derstrengsten möglichen Hiteie ans*- 
gesetzt, Sie ischrumpft dabei bedeatend zasammen; 
noch glühend, wird sie , anfangs gelinde, nachher 
starker gehämmert, aber immer nur aliein aaf die 
Endfläcbe und. nicht auf die" Seitcn^i hierdarch er- 
, langt sie Dichte und Schmiedbarkeit. Wenn man 
alle die mifsglückt^n Methoden lies^ die gemacht 
worden sind, nm. 4em pulverformigea Metall sei« 
nen ersten Zasammenhang zu geben, so wandert 
man sich, dafs die rechte so einfach war und so 
nahe lag. - 

Bjcinigang Bei den Arbeiten, denen das PIa(in, wenn man 
dc3 Platin«, ^g^jj^jgjlj^j. macht, unterworfen wird, werden 

zwar die meisten der dasselbe im Platinerze be- 
: gleitenden Metalle abgeschieden; eines von diesen 
aber hat nht dem Platin so ähnliche Eigenschaf- 
ten, dafs es in alle Niederschläge mit übergeht, 
nnd dieses ist das Iridiam. Alles im Handel^ vor- 
kommende Platin enthält mehr oder weniger -da- 
v#n, was zwar nicht zam Nachtheil des Platins 
ist; .da es durch eine gewisse Menge Iridium mehr 
' ' Festigkeit erlangt und den Reagentien . besser wi- 

dersteht; aber für den Chemiker ist es von Wich- 
tigkeit, die beiden Metalle für sich in ihrer Rein- 
heit erhalten zu können. Um > von einem iridinm- 
bältigcti Platin reines Platin zu bekommen, löst 
* man das Metall in Königswasser auf, schlägt mit 
Chlorkaliam nieder und zersetzt das gefällte Dop- 
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pel$als mit seinem doppelten Qewicht koUensW 
ren "Kali s , bei einer sntn Schmeken des Salzes 
g^erade hinreichenden Hitze. Bei dieser Zersetzung 
wird das Platin zn Metall redacirt, das Iridinm 
aber in Oxyd verwandelt. Man zieht das Säk 
znerst «mit Walser nnd daraoF mit Salzsäure nnd 
Wasser ans, nnd behandelt daqn die ansgewa» 
schene Masse in gelinder Wärme so lauge mit 
verdäntiteto Königswasser, als dieses noch etwas 
auflöst. Das Aufgelöste best^t nnr ans ]Platin. 
Die Anflösnng ist viel reiner gelb, als von ge- 
wöhnlichem Platin, nnd das dorch Salmiak dar- 
aus niedergeschlagene Doppelsalz hat eine reine, 
sehr schöne gelbe Farbe; "durch Glühen desselben 
erhält man reines Platin. Was , vom verdlinntcii . 
Königswasser nicht aufgelöst wurde, wird hernach 
mit einem cpncentrirteren, mit Kochsalz versetz« 
ten, behandelt, wodurch noch mehr Platin, aber 
iridiamhaltiges, ausgezogen wird. Der Qrnnd hier- 
von ist der, dafs eine gewisse Menge Platin die 
Reduction von Iridium veranlafst hat, nnd diese . 
Legirong nun aufgelöst wird. Das iCophsalz wird \ 
zugesetzt, um die Auflösung, wenn es nöthig ist^ 
ohne Bjldnng vonXhlortir eintrocknen zu können. 
Das Unanfgelöste ist Iridinmoxyd, nnd enthält den 
gvöfsten . Theil des Iridiums. Die iridiumhaltige - 
Auflösung wird nachher dem\ oben angegebenen . 
Verfahren unterworfen.* 

Fischer*) gibt an, dafs das Platin die Eigen* Icitungsver- 
Schaft habe, bei einer höheren Temperatur, z. B. pjaffn« fa* 
tibep -H200^ bis 250^,^ die Wärme sehr schlecht die WSrmc. 
zti leiten, darunter aber ein eben so guter War- - 

meleiier, wie and^e Metalle, zu sein. Diese pa- 
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radoze Angälie wOl er dadlarch beweisen, dafs man 
einien» an dem einen {Inde glühend* gehaltenea 
PlatiBspatel beliebig lange in der Hai^d ^halten 
kann, dafs elr aber für die Hand zn heifs wird, 
,' aobald er aus dem Feaer genommen wird nnd zn 

erkalien anfangt. Nehmien iiirir an, die Tempera- 
tur, wobei das Platin am besten leitei>, sei nach 
Fischer +150^ so wird zwischen dem glühen- 
den Ende und dem nicht erhitzten eine Stelle sein, 
welche diese Temperatur hat, und die also so 
gut, wie andere Metalle, z. B. wie Kup£er, leitet. 
Darauf folgt wiederum, dafs diese Stelle unau£^ 
börlich weiter rücken mufa, und mit um so grö-- 
Cserer Geschwindigkeit, je mehr Wärme sie Ton 
jder einen zn der anderen Seite tiberfliefsen lassen 
kann« 
Platinoxja. Bekanntlich hat das Platin zwei Oxyde. Das 
~ Iridium, welches dem Platin so sehr analog ist, 
bat dieselbe^ Qx;yde, zugleich aber zwischen deni 
Oxyd und dem Oxydul eine intermediäre Oxyda- 
tionsstufe, welche, nach einigen schon vor länge- 
rer Zeit von E. Davy angestellten Versnchen sich 
auch beim Platin zn finden schien, und zur Stütze 
dieser Meinung hatte ich in meinem ]Lehrbuch der 
Chemie (Tb. II. pag. 178.) einen von mir ange- 
stellten analytischen Versuch mit dem bei der Be- 
handlung des Platins mit kaustischem K^Ii sich 
bildenden Oxyde angestellt Im Zusammenhang 
mit verschiedenen Yersuchen über die Begleiter 
des Platins, hielt ich diesen Puhkt einer näheren 
Ausmittelung werth. Ich versächte daher, Platin- 
pulver durch Glühen mit Kalihydrat und Salpeter 
zn öxydiren, und erhielt dadurch ein graugrünes, 
ungleich etwas gelbliches Oxyd, welches weder 
dem Oxydul noch dem Oxyd äbnlich war. Von 
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Sah^anre witar^o es «diirierig aitfgelS^t, mä i 
mer mit Hinterkaiang von •«tetaUi$€liem Pbl»i| 
von dem t$ tmhesüauot bficb^ ob €s,gleick ton 
Anfang nichl OKjdirt oder ersi während der An& 
lösang, redncirt war. Ich vermischte deshalb daa 
DoppelsaLfr von ChloilEaliaai 'mit. einer syropdicken 
Anflösong vob Kalihydrat, mid erhiute das Gfc*« 
menge. IKIe breiformige Masse schmok zo einem 
gelben Li^tdom, entwickelte ^Vasstt nnd trock«^ 
nete endlich tn einer sinnoberrathen Masse ein« 
Die Temperator war snletzt bis xom anfangenden 
Glöhien des Bodens vom Gelafse gegsrngen. Was« 
ser zog a«s der Masse GhlorkaKmn ans nnd bia*> 
terliefs cia gelbes Oxyd, welches beim Waschea 
als eine inrenig gelbliche Milch durch das Filtmm 
darcfaziagelien anfing. . Dm-ch Znsatx eines Sakes 
oder von Saksäore liefs es sich von der« alkali- 
sehen Flüssigkeit aoswaschen. Dieses gjelbe Oxyd 
war eine Yerbindang von Platinoxyd mit Kali.' 
Es ist ift Salisäore so schwerlöslich, dafs sieb 
vermittelst verdünnter Sänre daraus das meiste, je« 
doch nicht alle^ Kali in der Kälte aasziehen lälst' 
Von Sthi«re£eisaare oder coocentrirter Salzsäure 
wird es, wenigstens innerhalb einiger Stunden, nichl 
aufgelöst; aber beim .Digeriren mit mäfsig starker 
Saksänre wird, es aufgenommen; nnd es bildet 
sich das Gblorid-Doppeisak und freies Ghlorid» 
wenn zuvor das Alkali weggenommen war. Eine 
andere Portion vom Gemenge des Chloridsalzes 
mit Kalihydrat wurde bis zum glühenden Flufs im 
Platintiegel erhitzt. In der schmelzenden Masse 
war keine 'Gasentwickel ung bemerkbar; aber nadi 
dem Erkalten war die Masse nicht mehr roth, 
andern schmutzig braungell), ins Grüne ziehend* 
Nach dem Ausziehen mit Wasser verhielt sieh. 
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da3 Ovfäy wie äas ^orEergebende; es hatte aber 
einen deatlicben Stich ins Grüngelbe and war 
dunkler. Nach dem Aaswaseben mit blofeem Was- 
ser warde dieses Oxyd auf swererlei Weise be- 
handelt: :■'' 

a) Bis zam Glilfaen. erhitzt, gab es Wasser 
nnd Sanerstoffgas, die jedes besonders aofgefaa- 
gen und dem Gewichte nach bestinmit wurden. 
'Daraaf warde es in Wasserstoffgas geglüht, wo- 
bei sich Wasser bildete, and dieser Gewichtsver- 
last bestimmt Der Rückstand war Kalihydrat und 
Platin« deren relative Gewichte ebenfalls bestimmt 
wurden. Durch mehrere solche Yersuche ergab 
es sich, dafs der Saaerstoffgehalt des so gebilde- 
ten Oxyds auf keinen bestimmten, Punkt zwischen 
Oxyd und Oxydul .zu erbalten ist, sondern von 
der Stärke der Hitze und der Daaer des Glühens, 
abhängt; dafs in dem ausgewaschenen Oxyde 5 At. 
Platin auf 1 Atom Kalium nnd auf eine Quanti- 
tät Wasser lenthalten sind, die mit dem Sauer- 
stoffgehalt im Oxyde yariirt; da(s durch GlühSi 
des aasgewaschenen Oxyds Wasser und so viel 
vom Sauerstoff weggeht, -dafs der Rückstand eine 
Verbindung von Oxydul mit dem Kali ist; und 
endlich, dafs die Menge diesies Sauerstoffs- in al- 
len meinen Versuchen mehr betrug, als mit deia 
Yerbältniis von 2 Atomen Platin auf 3 Atome 
Sauerstoff übereinstimmend ist 

b) Das' ausgewaschene Oxyd wurde in maliig 
Stärker Salzsäure langsam nnd nach mehrstündi- 
ger Digestion aufgelöst. Die Auflosung war schon 
rotbgelb, und setzte^ beim Erkalten Chlorid -Dop- 
pelsalz ab;' dqrch Zasatz von Chlorkalinm schiti 
sich noch mehr aus, und >aus. der übrigen FlüS'^ 

sigkeit scbo£s, während des freiwilligen Yerdim« 

stensi 
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stens, das von Magnns entdeckte, schone rothe 
Chloriir- Doppelsalz an, welches ich bei den Sai* 
zen beschreiben werde. Die relativen Mengen von 
Chlorörsal&'nnd Cbloridsalz waren nie so, wie sie 

« • ■ 

von zersetztem Pt hätten sein müssen, nntet der 
Voraussetzung, dafs eine diesem entsprechende 
Chlorverbindung nicht existirt, wie es jedoch beim 
Osmium und Iridium der Fall ist. Wiewohl diese 
Versuche- nicht beweisen, dafs nicht ein Oxyd 

=;i:Pt existircn könne, so zeigen sie doch so viel ' 
mit Sicherheit, dafs das mit Hülfe der Alkalien 
beim Gtühen erhaltene Oxyd, je nach den ver- 
schiedenen Umständen bei der Bereitung, entwe- 
dei^ reiiles Oxyd oder ein Gemenge von diesem 
mit Oxydul ist. 

Fischer*) gibt an, dafs sich das Platin beim PlAtin «nd 
Glühen in derj Flamme einer Spirituslampe mit ^ *"**** 
KoUensto(f verbinde und schwerer werde. Er be- ' 
sitzt eine PJatinschale, die auf diese Weise nach 
lOiährigem Gebranch um 6 Gran an Gewicht zu- 
genommen hat Auch ich habe bemerkt, dafs ein 
iridiamhaltiges Platin Kohlenstoff aufnimmt, aber 
nicht so, dafs es schw'erer, sondern im Gegentheil, 
dafs es leichter wurde, weil sich die Koblenver- 
hindung wie ein schwarzes Pulver auswendig an- 
setzt, nach dessen Wegnahme das Metall rauh 
und angefressen erscheint. Mit gewöhnlichen Pia- 
tingefäfsen geschieht dies nicht. Meine Tiegel, 
die in der Flamme der Spirituslampe unaufhörlich 
ein- und auswandern, nehmen nicht an Gewicht 
zu; im Gegentheil nehmen sie, wie es in Folge 
dos Gebrauchs! und der sorgfaltigen Reinigung ganz 
natürlich ist, beständig an Gewicht ab. 

*) A. a. O. pacf. 148. 
BeiieKosJahrea* Bericht. IX# 8 
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Iridium and Die tut EiTeicliung einer sicheren analgetischen 
Osmium. Methode iFör die Platinerze angesteUlen Arbeiten, 
^ deren ich im vorigen Jahresbericht^ pag. 203., er- 

wähnte, haben eine Untcrsnchnng über die das 
Platin begleitenden Metalle ycranlafst*), von der 
> ich hier die hauptsäcUichstJen Resultate mittheilen 
will. — Das Iridium wird aas dem Osmiam-Iri- 
diom anf folgende ^rt gewonnen r Man pulvert die 
Legirung so fein wie möglich, nad schmilzt sie in 
einer. Porzellanretorte mit Salpeter. Wenn kein 
Gas mehr entweicht, extrahirt man die Masse zn- 
erst mit Wasser, decantirt die Anflösung, gieist 
frisch.es Wasser auf und decantirt es wieder, nach- 
dem es sich geklärt hat. Diese Auflösungen sät- 
tigt man mit Salzsäure nnd destillirt auf die unten 
anzugebende W^cise. Das in Wasser unlösliche 
vermischt man mit Salpetersäure und destillirt im 
W^asserbade, wobei viel Osmiumoxyd Übergeht* 
Darauf setzt man Salzsäure zu und fährt mit der 
Destillation so lange fort, bis eine aus der (tnbu- 
lirten) Retorte genommene Probe nicht mehr nach 
Osmium riecht, worauf man die meiste, jedoch 
nicht alle Sänre abdampft Die Masse wird mit 
Wasser vermischt und damit so lange gekocht, 
als sich noch etwas auflöst, (das Unlösliche wird 
von' Neuem mit Salpeter behandelt). Die wä£sri- 
gen Auflösungen werden filtrirt und abgedampft; 
hierbei schiefst ein schwarzes Salz in octaedrischen 
Krystallen an. Es ist ein Doppelsalz von Chlor- 
kalium und Iridinmchlorid. Aus diesem SMz läfst 
sich i4as Iridium entweder dadurch «rbalten, dafs 
man es in einem Strom von \YasserstofiFga5 er- 
hitzt, wobei Salzsäure weggeht, und das Iridinnii 
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mil Ckl0rkaliam gemengt, zurückbleibt, oder da- 
durch , dafs man das Salz durch Gltthen mit sei- 
nem doppelten Gewicht kohleosaarem Kali zer- 
setzt, die Masse zuerst mit Wasser tmd darauf 
mit Salzsäure auszieht, und das hierbei zurfickblei- * 
bende Iridinnioxyd auswäscht, zwischen einer Presse 
trocknet und dann in ^inem bedeckten Tiegel bis 
zum Weifsglnhen erhitzt. Es redncirt sich dabei 
Ton selbst und gibt metallisches Iridium in einem 
Stikk von ziemlich bedent^nder Cobärenz« Im 
Aenfeeren ist es dem Platin völlig gleich. Bei 
.einer Temperatur, bei der Platin schmilzt, ist es 
völlig onscbmelzbar) in der mit Sanerstoffgas an-^ 
gefachten Flamme einer Äetherlarope wird nicht 
die kleinste Spitze im mindesten abgerundet, und 
käh man es auf dem Ende eines thönemen Pfei- 
(enstiels in dieses Feuer, so schmilzt der feuere» 
ksie Thon rund um das Metall wie ein Fliils, / 
aber auf dem Metall ist kein. Zeichen von Schmel- 
zung od<er Abrundnng scharfer Kanten zu bemer- 
ken« £s ist' daher zu vermntfaen, dafs dasjenige 
Iridium, welches Children zum Schmelzen brachte, 
pla^nhaltig war. In Pulverform hat das Iridium 
ein spcc. Gewicht von 15,863, in Stücken dager 
gen von 15,388, .welche Verschiedenheit auf der 
Porosität des letzteren beruht Wenn es platin- 
frei ist, wird es nicht von Säuren aufgelöst, selbst 
nicht von Gemischen von Salpetersäure mit Chlor^ 
wasserstoßsänre oder Fluorwasserstoffsäure. Beim 
Glichen in der Luft ozydirt es sich nicht, wenn 
es nicht fein zertheilt und bei niedriger Tempe- 
ratur durch Wasserstoftgas reducirt gewesen ist; ' 
aber auch dann oxydirt es sich nur unbedeutend. 

Iridium und Platin bilden mit Chlor und Chlor- Atomgewicht 
alkallen Salze, die sich zwar in der Farbe nnter-.^oj^ PUtST 
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, sclieiden, indem die einen schv^rz und die ande- 

ren geib sind; die aber ganz isomorph nnd mige- 
V fahr von gleicher Löslichkcit sind, and genaa die- 
selben relativen Quantitäten der Bestandtheile ent- 
halten* Bei den erneuerten Yersnchen, die ich 
über das Atomgewicht des Platins vergleichnngs- 
weise mit dem des Iridiums anstellte, ergaben sich , 
beide so gleich^ dafs m^an die Ab'weicbnngen für 
Beobachtungsfehlcr halten kann. Das Atomge- 
wicht wnrde so bestimmt, dafs das Doppelsak von 
Chlorkalium und dem- Chlorid des Metallcs so 
lange in Chlorgas erhitzt wurde, als sich noch 
Fenchtigkeit zeigte; dann wurde das Chlorgas durch 
trockne atmosphärische Luft ausgetrieben, das Salz 
gewogen und durcb Wasserstoffgas redncirt Der 
Gewichtsverlust war Chlor. Das Chlorkalium wurde 
in Wasser aufgelöst nnd sein Gewicht bestimmt; 
; desgleiqfaeq das des ungelöst bleibenden Metalles, 
welches vor dem Wiegen in Wasserstoffgas ge- 
glüht wurde. Nach den so erhaltenen Data wurde 
das Atomgewicht nach der Formel KCl + Pt€P 
oder K€l-f-Ir€P berechne Es fiel zu 1233,427 
aus,. statt 1215,22, wie es frühere Versuche gege- 
ben hatten. 

Oxyde vom Das Iridium hat 4 Oxyde: Oxydul = tr, Ses- 

Iridium. ' , '" r^ t » ^ • i *i' 

quioxydut =fr, Oxyd =lr und Sesquioxyd ="• 
Das erste, zweite nnd vierte können isolirt darge- 
stellt werden 9 nicht aber das dritte, welches nur 
in Salzform existirt. Das zweite ist vom gröfsten 
Bestand; es lafst sich ohne Zersetzung rothglühen, 
aber von Wasserstoffgas wird es bei gewöhnlicher 
Temperatur der Luft zersetzt. Das blaue Oxyd 
ist eine Verbindung von Oxydul und Sesquioxydnl, 
^ gleichwie die blauen Oxyde von Wolfram ^ 
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Molybdän Verbindungen zweier Oi^jdattotisstafen. 
jsind* Die Versuche , nach welchen man farblose 
Verbin^dongen des Iridiams annahm, haben zu ei- 
nem unrichtigen Schlafs Veranlassung gegeben. 
Sie gründen sich darauf, dafs die stark färbenden 
Chloridverbindnngen leicht zu .^ dem weniger fär- 
benden Cblorür redocir^ werden. Die Oxyde er«- 
hält man durch Zersetzung der Chlorverbindungen 
mit Alkali. 

Die Verbindungen des Iridiams mit Schwefdl Sehwefelrer- 
entstehen durch Zersetzung der Chlorverbindün-. ^^^'"y^jj^*^^ 
gen mit Schwefelwasserstoff. Sie sind in Salpe- 
tersäure leichtlöslich, und es entstehen dadurch 
schwefelsaure Oxydsalze. Sie lassen sich durch 
Glühen nicht so zersetzen, dafs reines Metall übrig * 

bleibt, sondern werden dabei in hasische schwefeU 
saure Salze umgewandelt Die meisten Verbin- 
dungen des Iridiums mit Schwefel» auf nasseni 
Wege dargestellt, sind in einem bedeutenden 
Grade in Wasser löslich« 

Beim Erhitzen von Iridium in JPhosphorgaa ^^o^P^^^**!»- 
' bildet sich, unter Feuererscheinung, graues' Phos- 
phöriridium» Auch mit Chlor vereinigt sich das 
Iridium direct, abär ohne Feuer. Die Verbindung 
ist ein graugrünes Pulver, Iridiumchlorür; 

Zum Kohlenstoff hat das Iridium eine sehr Kohlcniri- 
grofsc Verwandtschaft Hält man 6in Stück In*. 
diom in die Flamme einer W^eingeistlampe, so 
bilden sich darauf grofse Auswüchse von einem 
rufsartigen, schwarzen und abschmutzenden Kör-r 
per, wekher Kohlenstoffiridiom ist«. Ich löschte 
diese Substanz in W^asser ab und verbrannte sie, 
nachdem sie bei Glühhitze im luftleeren Räume 
getrocknet worden war; 100 Theile gaben hierbei 
80^2 Theite Iridiam, was IrC^ entspricht. Der 
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Theil vom Indinm^ welcher noch nicht rüfsariig; 
ausgewachsen ist^ ist dennoch mit , Kohlenstoff 
durchdrangen tind in der Farbe verändert« 
iP?"l"'^l ^°^ Gewinnung des Osmiums wird das mit 

Salpeter geglühte Osmium -Iridium mit Saure im 
VVasserbade destillirtj wobpi flüchtiges Osmium- 
Oxyd thcils mit dem Wasser übergeht, theils sich 
im Halse der Retorte soblimirt. Im ^^asserbade 
mnfs die Destillation defshalb geschehen, weil so- 
wohl schwere, uo(an%eIöste Substanzen, als auch 
schwere neugebildete Salzkrjstalle ein StoCsen ia 
der Flüssigkeit veraulassen, sobald sie heifser wird. 
Die früher gebrSnchlichen Methoden, das Osmium 
durch Mjetalle mit oder ohne Zusatz von Säure 
XU reducirep, geben nicht den ganzen Osmiumge-; 
halt reducirt, sondern es bleibt dabei ein Rück- 
stand von nicht gefälltem, gefärbtem Odppelsale, 
und ohne Säure schlägt sich eine Verbindung von 
einem niedrigeren Osminmoxyd mit Atm Oxyde 
des fallenden Mctalles nebst einer Portion redu^ 
^irten Osmiums nieder. ^ Auf folgende Art kana 
man das Osmium vollständig reducirt erhalten: 
Die^ Auflösung des flüchtigen Oxydes vermischt 
man mit Ammoniak in ^bedeutendem Ueherschofsy 
und erwärmt dann das Gemische in einer verkork- 
ten Flasche bis zu -4* 40^ bis 50^. Es ist anfangs 
gelb> fangt aber bald an, braun zu werden; man 
lüftet dann den Pfropfen und steckt ihn nur lose 
. eid. Die Farbe wird immer dunkler, und es stellt 
sich eine gelinde £ntwi^kclung von Stickgas ein. 
Die Flasche wird so lange in dieser Temperatur 
erhalten, als diese Gasentwickelnng zu bemerken 
ist, und darauf dampft mau die Flüssigkeit bis 
zur Yerjagnng alles freien Ammoniaks in einem 
offenen Gefäfse ab. Hierbei schlägt sich eine 
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dnnkelbranne Yerbindong ron Osmibm-Sesqm- 
oxydal mit Ammoniak nieder, die sich beim EU:-' 
iMUea, ähnlich den Yerl^indangen d^ edlen Me- 
talle mit Ammoniak und Saaerstoff, mit einer Art 
Decrepitation zersetzt. Man löst dieselbe in con- 
centrirter Salzsäore aDf,> und dampft bei gelinder 
"Wärme ab. Das schwarze, nicht im mindesten 
krysiallinische D.oppelsalz^ wird mit etwas Salmiak 
zusammengerieben und in einer Retorte so lange 
erbitztj .als sich noch Sälzsäoregas entwickelt, was 
nicht eher, als beim Glühen >des Bö4€ns der Re- 
torte aufhört Ohne Salmiak bläht sich die Masse 
stark auf und steigt leicht in den, Retorteuhals. 
Nach beendigter Operation bleibt das Osmium in 
Gestalt einer, zusammenhängenden porösen Masse 
zurück, die voUkommnen Metallglanz, eine graue, 
ins Graublaue ziehende Farbe hat, xmi sich beim 
geringsten Druck leicht zerbröckelt. ^ 

Von besserem Zusammenhang erhält tman das^ 
Osmium, wenn man über das- flüchtige Ol j^ lang- 
sam Wassers tofigas leitet, und das gasförmige 
Gemenge beider dann dnrch eine glühende Röhre 
▼on Glas oder Porzellan leitet; das durch dea 
W^asserstofF reducirt^ Metall setzt sich dabei in 
einer ordentlich zusammenhängenden, dichten, ge-i 
schmiedetem Platin ähnlichen Masse ab, die in 
dünnen Blättcbcn elastisch ist, aber beim stärke- 
ren Biegen zerbricht. n 

Das Osmium hat ungefähr 10 specifisches Ge- 
wicht. Es oxydirt sich nicht in der Luft, selbst 
nicht bei *F- lOO^i wie man mit Unrecht angege- 
ben bat; beim stärkeren Erhitzen entzündet sich 
das poröse und vcrbrepnt zu flüchtigem Oxyd; in 
Sauerstoffgas geschieht dies 'mit Lebhaftigkeit, er- 
fordert abelr doch anfangende Glühhitze. Das 
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dicilte oi^dirt sich öfanc F«aererscheinong; in bei- 
den Fällen verflüchtigt es sich, wenn es rein w^r. 
Yon »kochender Salpetersäare wird das O^miain 
aufgelöst^ nnd dadurch langsam in flüchtiges Oxyd 
verwandelt Königswasser löst dasselbe nicht bes- 
ser anf, weil die ChUrverbindangen in Berührung 
mit Wasser nicht bestehen können. 
Atonigewiclit Da^ Osminm hat fast dasselbe Atomgewicht, 
wie Fiatin. und Iridiomj nnd gibt mit diesen iso- 
morphe Yerbindimgen. Das Atomgewicht wurde 
dnrch Analyse des Ooppelsakes von Chlorkalium 
und Osminmchlorid (=K€l + Os€P), vermittelst 
Wabserstoffgas, bestimmt Das Atomgewicht ist 
1244,22. 

Das Osmium hat ganz dieselben Oxyde, wie 
das Iridium, nnd dazu noch ein fünftes, das flüch- 
tige, welches man nach seinem Yerbalten zu an- 
deren Oxyden auch Osminmsänre nennen kann. 
Die Oxgrd^i des Osmiums können in fester Gestalt 
vermittelsOAlkali aus den entsprechenden Chlor^ 
Verbindungen abgeschieden werden. Sie sind iiicht 
flüchtig, und verwandelnr sich beim Glühen in ver- 
8chloss(cnen Geföfsen nicht in flüchtiges Oxyd und 
reducirtes Osmium, wie iban wohl hätte vermuthen 
können. In offenen Gefäfsen oxydiren und ver- 
flüchtigen sie sich. Sie sind: Oxydul cnÖs, Ses- 
quioxydnl =Ös, Oxyd=Os, Sesqnioxyd == Os, 

nnd Bioxyd oder Osmiumsänre =: Ös. Da,s Os- 
mium bildet auch ein blaues Oxyd, welches aus 
einer Veibindung der beiden niedrigsten besteht 
nnd erbalten wird, wenn man eine Auflösung des 
Bioxyds mit schweflichter Säure vermischt nnd da^ 
mit eine YVeile in einer verkorkten Flasche ste^ 
hen läfst. In Auflösung sieht es ganz ^us, wie 
In Schwefelsäure an%elöster Indigo. 
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Das Osminni vereinigt siel mit Schwefel so- Schwefelo«- 
wohl auf trocknem als nassem W^ege, and scheint 
eben so viele Scbwefelongsstafen als Oxyde sta 
baben. Die anf nassem Wege hervorgebrachten 
niedrigeren sind mit gelber Farbe in Wasser et- 
was lösKch. Die höchste falk aus einer sauren -^ 
Flüssigkeit vollkommen nieder. Im laftlecrcn Raum 
erhitzt, gibt sie Schwefel und verwandelt sich un- 
ter Feaerphänomen zu eJher Yerbindang von zwei 
Schwefelangsstafen, die 2 Atome Metall anf 5 At. 
Schwefel enthält, nnd dorch Glühen in Wasser- 
stoffgas nar mit grofser Schwierigkeit zn zer- 
setzen ist. 

Es verbindet sich auf trocknem Wege anct P^<^*?^*>'®«- 
mit Phosphor. Die Yerbindang sieht wie Osmium 
ans, verflüchtigt sich aber nicht beim Glühen, son- 
dern hinterläfst basisch phosphorsanres Osminm- 
oxjrdul. 

Mit Chlor vereinigt sich das Osmium heim Er- 
bitzen sowohl zu Chlorür als za Chlorid, die ich ^ 

bei den Salzen anführen werde. 

Meine späteren Versuche über das Rhodium Äl>odium. 
baben gezeigt, dafs dieses Metall * nicht so viele , 

Oxydationsstufen hat, als ich aus einer früheren 
Untersuchung geschlossen hatte. Sein Atomge- 
wicht ist daher auch bei den späteren Yersucheii 
ganz anders ausgefallen. Seiir Atomgewicht wurde 
auf ähnliche Weise, wie hei den vorhergehenden 
Metallen, durch Analyse der von diesem Metalle 
gebildeten rothen Doppelsalze mit Kalium nnd Na- 
trium bestimmt. Dabei ergab es sich', dafs in dem 
Natriumdoppelsalz beide Salze gleich viel Chlor 
enthalten, dafs aber in dem Kaliomsalz das Rbo- * 
diumchlorid 1^ mal so viel als das Chlorkalium 
enthält« Dies, verglichen mit dem Umstand, dafs 
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m deita Ozydhjdrat der Sauerstoff des Walsers 
4- Ton dem des Oxyds ist, veraoIa£ste 'die Annahme, 
dafs in deii rothen Salzen das Rhodium mit 3 Ato- 
men Chlor verbunden sei, woraus für diesQ Salze 
die Formeln KCl^ + RCl» und 3 NaCl ^ + 2 RCP 
üojgen, und daraus folgte das Atomgewicht des 
Rhodiums =651,38. 

Der Fehler in meinen alteren Versuchen lag 
darin, dafs ich die Verbindung, die man erfaäk, 
wenn man das durch Schmelzen mit Kali und et- 
was Salpeter oxydirte Rhodium, nach dem Aus- 
waschen mit Salpet^^äure, mit Salzsäure behan- 
delt, als ein Chlorür betrachtete, und zwar darum, 
weil diese Verbindung mit Salzsäure Chlor - ent- 
wickelte, und bei fortgesetztem Kochen ihr Anse- 
hen veränderte. Wie es sii:h nachher zeigte, kommt 
das Chlor von Salpetersäure Qud die Farbenver- 
ändcrnng von der vollständigen Entfernung des 
Alkalis. Ich kannte damals noch nicht die vor- 
treffliche Methode, in gewogenen GlasgefäCs^cn in 
einem Strom von Wasserstoffgas zu glüiien, wo- 
bei sich alle Producte aufsammeln und untersu- 
chen lassen, sondern ich reducirte das vermeindiche 
Chlorür in einem Platintiegel im Kohlenfeuer, und 
brachte das Entwichene als Chlor in Rechnung^ 
Bei den nun angestellten Versuchen offenbarte 
^ch derlrrihnm sogleich; denn das- vermeintliche 
Chlorür g^b bei der Rednction nur Wasser, und 
zeigte sich als da^ Hydrat desselben Oxydes, wel- 
ches durch Zersetzung der rothen Salze mit Al- 
kali erhalten wird, dessen Unlöslichkeit in Alkali 
aber in diesem Falle eine gfülse Sonderbarkeit ist, 
da das aus den Saken niedergeschlagene sich sehr 
leicht auflost 

Als feines Pulver oxydirt sich das Rhodium 
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ber.GYul.en, e. »ünmt sehr mch an Gewicht ^n, 
HisL die Gewicfatszanahme ungefähr |- vbm Saaer* 
Stoffgehalt des vorhergehenden Oxyds beträgt, d. h. 
bis 100 Th. Metallpnlver 15 oder etwas darüber 
an Gewicht gewonnen h^ben; daranf aber geht 
dies langsamer, bis endlicb 100 Th. Metall um 
18/i5 sügenommen haben, wörfiber binaas aber 
die Znnafame nicht geht Dies stimmt nicht mit 
der Zusammensetzung des eben erwähnten Oxy- 
des tiberein, nod zeigt an/ dafs dasßfaodttfm, gleich 
dem £isen, bei der Oxydation ia der Luft eine 
Verbindung von zwei Oxyden bildet» Die bier 

erhaltene stimmt mit der Formel 3R + fttibereia; 
aus diesem Grunde schlielse ich, dafs das EVho« 

dKim zwei Oxyde habe, ein Oxydul === R, und ein 

• • ' 

Oxyd=::fi. Diese beiden scheinen sich tiberdem 
in inehrercn Verhältnissen vereinigen zu können. 
Ich versuchte es vergebens, mit Chlor oder Sauer- 
stoff Verbindungsstufen des Rhodiums hervorzu- 
bringen, die tiber denen,* mit seinen rothen Salzen 
proportionalen, lägen. 

Ein Umstand, der mir bei diesen Untersnchun- 
gen auffiel, war folgender: Iridium und Osmium 
bilden rothe Salze, die mit den Rhodiumsaizen 
grofse Analogie habcq. Ich habe dieselben übri- 
gens nicht so genau untersucht, dafs ich wlifste, 
ob sie damit isomorph sind oder nicht. In die- 
sen sind die Atome von Chlor 6. Platin, Iridium 
und Osmium haben' fast gleiche Atomgewichte, 
das von Rhodium ist ungefähr nur halb so grofsf 
(denn 651,38x2 = 1302,76). Nimmt man dann 
an, dafs die Oxydule d^r drei ersteren Metalle 
2 At, Metall auf 1 At Sauerstoff enthalten, so 
wiegt das Atom blofs halb so viel, und man i|ätt> 
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616,713 fiir Iridmm nftd Platin, 622>11 für Os- 
wnm, und 651,38 fiir Rhodiam. Indessen,, damit 
diese Yergleichung nicht wichtiger erscheine, als 
sie ^s in diesem Angenblick ycrdient, mufs ich Fol- 
gendes anführen: Die Sesquioxydale des Iridiums 
und Osminms wären dann ans 4 Atomen Aadical 
nnd 3« Atomen Sauier&tofiF zusammengesetzt, ein 
Yerhältails, welches bis jetzt ohne Beispiel ist 
Man könnte sie wohl als Verhindnng^ü zweier 

Oxyde nnter sich, ft^-Qfl, betrachten; wenn diese 
aber auch zwischen sich mit Säuren Doppelsalze 
geben, so verbinden sich doch Doppclsalze ani 
zwei Oxyden, so viel wir bi^ jetzt wenigstens wis- 
sen, niemals mit einem dritten Salz zu Doppelsal-r 
z6n. Ferner ist das Atomgewicht des Palladiums, 
welches mit Platin und Iridium isomorphe Verbin- 
dungen bildet, fast gleich dem des Rhodiums, und 
wie man jes auch nehmen mag) so bleibt es im-» 
mer halb so grofs wie das des Platins,, wodurch 
der Wertb der Approximation zwischen dem Atom- 
gewichte von Rhodium und Iridium^ bedeutend ver^ 
mindert wird. Ferner ist in den Chloriir- Doppel- 
salzen dieser Metalle der Chlorgehalt in den bei-r^ 
den mit einander verbundenen Salzen gleich, in 
den Chlorid -Dpppelsalzen aber ist der Chlorge- 
halt im Chloride doppelt so grofs, als im anderen 
Salz. Wenn in diesen Verbindungen das electrO'- 
negative Element a}s Einheit einginge,^ und die 
Atokne des clectropositiven sich verdoppelten, so 
müfsten, meine ich, die relativen Quantität0h des 
nnveränderten Elementes unverändert bleibea; bei 
demjenigen aber, dessen Atomenzabl sich verdop^ 
pelt, mnfs aiich die Verdoppelang in den Verbin- 
dungen bcmerldbar sein, und in Fojge hiervon 
müfste, im Fall die vorhergehenden Zweifel ge- 
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gr&ndet wär^n, das Verbältnifs zwischen den Me- 
tallen in diesen Salzen nicht dasjenige sein, wel- 
ches voranjgsweise nnverändert bleibt 

Anch das Palladiam ist ein Gegenstand dieser Palladlam. 
Untersnchnngen gewesen. Es ergab sich dabei, 
dals dieses Metall dieselben Verbindongsstofen wie 
das Platin hat, und dafs die bis jetzt bekannt ge- 
wesenen Yerbindongco desselben dem Oxydol nnd 
Chlorür des Platins entsprechen nnd damit iso- 
morph sind, t 

Das Atomge^^icht des Palladiams, anf analoge 
Weise wie das der vorhergehenden bestimmt, ist 

665,784., 

Das Palladioip hat zwei Oxyde, ein. Oxydal^euc Oxjda- 

^ *\ TV tionsslufc de» 

=:Pd, und ein Oxyd =Pd. Das letztere erhält Palladiums. 
man> iadem man das Doppelsalz von Chlorkalium 
und Pallaäiomchlorid, =±: K€l -f- PdCP, desseil 
Bereitung ich unter den Salzen anführen werde» 
durch Digestion mit kaustischem oder kohlensau- 
rem Alkali zersetzt.* Dieses Oxyd ist braun, löst 
sich 'sehr schwierig und mit gelber Farbe in Sauer- 
stoßsäurctn auf, und entwickelt mit verdünnter^Salz- 
säure Chlor, regenerirt aber mit der concentrirten 
Chlorid. Dasselbe ist, so wie seine proportional 
len Chlorverbindungen, frühe» nicht bekannt ge- 
wesen. » 

Prinsep*) hat folgende Thatsäche. berichtet: Vereinigans . 
Ein Streifen von reinem Silber .wurde auf einen »^^"^ Gold' 
Streifen von reinem Golde gelegt, und beide bis oHdc ^ ' 
»um anfangenden Schmelzen des Silbers erhitzt. ^*'*^^^*"^«' 
Das nach dem Herausnehmen zusammenhängende 
Stück wurde nun der Länge nach zu einer schma- 
len Feder ausgewalzt, die zu thermometrischea 

*) Poggendorff's analen XIV. 526. 
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Yersachen als Ittdex an einer Staage befestigt war, 
die qoeer durch einen Ofen ging. Die Tempera- 
toi: der Feder stieg nie über +370^ oder den 
. Schmelzpunkt des Bleies. Nach einiger Zeit fand 
man das Silber tief in clie Masse des Goldes einr 
gedrangen, welches letatere seine gelbe Farbe ver- 
loren nnd da, wo es am wenigste^ verändert war, 
die grünliche Farbe einer Legirnng von Gold und 
Silber angenommen . hatte. Diese Durchdringnng 
eines festen Körpers von einem anderetf, ohne 
vorhergellende Schmeknng, ist ungefähr von der- 
selben Beschaffenheit) wie das Eindringen des Koh* 
' lenstoffs in Eisen, Palladiam, Iridium u. a. bei ho- 

ker, jedoch weit vom Schmelzpunkt dieser Metalle 
entfernter Temperatur. 
Probiniiis Oersted *) hat gezeigt, dafs ein guter electro- 
^^i^huiUt »iago«tischer Multiplicator nait doppelter Nadel, 
des electro- ^od an einem Haare oder an ungesponnener Seide 
1Sl°$i«*r a»%ehäng^ zwischen zwei Stücken Silber, die sich 
tors. nur um ein Procent Kupfergehalt unterscheiden, 
so deutliche Zeichen von erregter ElectricitäiT gibt, 
dals man, dieses Mittel als eine zuverlässigere Pro- 
/ birungsart, als die gewöhnlichen Probirnadeln mit 

Probirstein sind, anwenden kann« Man läfst sich 
hierzu Probirstreifen von verschiedener Löthigkeit 
machen, und vergleicht mit diesen die Probe auf 
die. Weise, dals auf den Probirstreifen ei^ dnn- 
^ ner; in Salzsäure getauchter, wollener Lappea ge- 

legt, und die Probe dann in Berührung oMt der 
Säpre und dem Leitungsdrath des Maltiplicators 
gebracht wird. Die Abweichung der Magnetnadel 
zeigt nun, ob die Probe löthiger ist, als der Pro- 
' ,birstreifeu; man probirt dann mit anderen, bis 


*) Jahrb. der Ghemie aad Phyal^. 1828. I. 10. n. 14 — 26. 
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man den nm gleicher LSthigkeit gefunden hat^ 
wo dann alle Abweichnog der Magnetnadel ver- 
schwindet. Man mofs sich indessen hierbei vor 
derselben Ursache so Irrthom, die auch bei deo«^. 
Probimadeln vorkommt,^ zu bewahren suchen, dafii 
nämlich die sta probirende Legirnng vorher anf der ^ 

Oberlache dnrcfa die Sänre Knpfer verloren hä^ 
so dafs sie also da feiner ist, als inwendig. Eni ' 
anderer, bei Anwendung des electromagnetischen 
Moltiplicators möglicher Fehler, beraht anf der 
ungleichen Politor und Gröfse der metallischea 
Oberflächen^ welcher letztere A^lifsstand schwer aa 
beseitigen ist^ wenn die Oberfläche der Probe nicbil 
eben ist. Nimmt man statt Sänre eine verdttonM 
Anflösof^g von V^iostischem Kali in Wasser, nnJ 
bekommt dabei ein verschiedenes Resultat, so zeigt 
dies an, dafs nicht bloTs Kupfer das legirende Mt^ 
tall ist, sondefn dafs zugleich Messing vorhandni 
ist, indem die KaKanflösnng. die messinghaWgil 
Probe so positiv gegen den Probirstreifen macb^ 
dafs jene bedeatend geringer erscheint, als sie isl^ 
Dies ist besonders in hohem Grade der Fall, wenfll 
das Metallgemische Arsenik enthalt, wenn z. Bl 
das sogenannte weifse Metall in der Legirnng cpt^ 
halten ist. Diese vorgeschlagene Probimngsavtf 
ist in wissenschaftlicher Hinsicht besonders int»*' 
'ressant, und es gibt gewifs FäHe, wo sie sick vaü 
Yortheil . anwenden läfst; aber ich zweifle sehpf 
dafs dabei die Ursachen zd Irrthtimem je so vtf« 
mieden werden können, dafs es ein Instrament in 
den Händen der Goldarbeiter werde, was Oev«« 
sted für möglich hält. j^^^^ j^^^ 

Mitscherlich ^) hat eine sehr einfache Mc«^ Knallsilber * 
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*) Eogf endorfr« Aniuleii XII. 14a 


j2d 


LöAlicKk^it 
de« Silbers in 


ihode angegebein, tau Knallsäbei* dannstellen, des- 
sen von Berthollet angegebene Bereitangs weise 
etwas nrnständHch war.* Man löst bis znr völligen 
^Sättigang ein Silbersak in Icaastiscben^ALmmoniak 
anf nnd setzt kaastiscbcs Kali im Ueberschafs zn. 
Das Knallsilber fallt sogleich nieder nnd setzt sich 
beim Y^erdonsten der Flüssigkeit und Yerflücbii- 
gong des Ammoniaks noch vollständiger ab. 
.. Es ist eine längst bekannte Thatsache, dafs 

EiaeDoxyd- ^ich oiloer beim Uigeriren mit einer Anflosang 
salzen. yon« Schwefelsaurem Eisenoxy.d in dieser auflöst 
und sich heim Erkalten wieder niederschlägt, in- 
dem nämlich das Eisensalz anfangs in Oxydnlsalz 
nnd nachher wieder in Oxjdsalz übergeht. Wetz- 
lar^) hat gezeigt, dafs sich dabei dasjSilber nicht 
vollständig niederschlägt, nnd dies besonders dann 
der Fall ist, wenn die Auflösung überschüssige 
, Säure enthält, und die Ansßillnng des Silbef'S selbst 

ganz verhindert wird, wenn diesei" Ucbcrschofs 
grofs ist. Kalte Schwefelsäure löst das Silber nicht 
anf, setzt man aber einige Tropfen schwefelsaures 
Eisenoxyd zu, so löst sich das Metall in Kurzem 
nnd ohne Erwärmung anf. — Mitunter wird an* 
gegeben, Salzsäure könne Silbei^ auflösen. Dies 
findet nicht statt, wenn die .Säure rein und die 
Lnft ausgesc^ilossen ist. Nach Wetzlar grün* 
det sich jene Angabe auf Versuche mit eider Säure,' 
die Eiisenchlorid enthielt, eine Verunreinigung, die 
ganz gewöhnlich ist 

Silberpnipnr. Frick**) hat die Bereitung einer purpurfar- 
benen, unlöslichen Verbindung von Zinnoxyd und 

' Silber- 


*) Jahrbuch der Chemie und Physik. 1828. II. 94. 
**) Poggendorfffi AnnaJen XU. 285. 
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Silberoxycl angegeben, die man Silberpnrpnr neu« 
nen konnte. Er wird auf folgende Art erhalten: 
Man verdünnt 4 Loth reine Salpetersäure von 1,10 
spec. Gewicht mit 27 Loth destillirtem^ Wasser 
in einer nar bis za |. damit anzufüllenden Flasche. 
Nan bringt man 1 Loth in feine lange Dräthe ge- 
schnittenes. Zinn hinein, nnd stellt die Flasche im 
Winter in ein ungeheiztes Zimmer, oder* im Som- 
mer in eineiii Eimer mit kaltem YV^asser, welches 
man * ement, sobald es laa za .werden anfangt. 
Alle halbe Stunde wird die Flasche umgeschttt- 
telt« Nach 24 Standen wird das Klare sorgfältig 
abgegossen, und mit 16 Pfand 28 Loth reinem 
Wasser vermischt« ' Ist die Zinnauflösutig. trübe, 
so taugt sie' nichts. Darauf löst man 30 Gran 
reines Silber in Salpetcrsäore auf und dampft den - 
Ueberschuls von ^Säure ab. Das Silbersalz löst * 

man in 30 Loth W^asser auf. Zkigleich hält man ^ 

ein Gemische von 180 Gran reiner concentrirter 
Schwefelsäure mit 74 Loth Wasser bereit Nun 
giefst man die Silberauflösung in die Zinnauftö- 
sung, die sogleich gelb, darauf dunkler, purpnr- - 
braun und undurchsichtig wird. So wie. man sieht, * 
dafs die Farbe nicht dunkler wird, giefst man die 
Schwefelsäure hinzu, wodurch sich die Masse schei- 
det und der Silberpurpur abfiltrirt werden kann. 
.Ohne Sehwefelsäure schlägt er sich nicht nieder^ 
sondern verliert bald seine Farbe. Dieser Purpur ^ 
ist von geringer Beständigkeit, seihst das Auswa- 
schen verändert seine Farbe. . Auch färbt er nicht 
die Glasflüsse. Für was man ihn halten soll, ist 
schwer zu sagen. 

Soubeiranhat mehrere Methoden untersucht, ^k^^^M?*'' 
wodurch man das Quecksilber ^us seinen Salzen dcAseiben in 
in metaUisc^ei^ Gestalt abscheidet, und findet ^1^ «"*^*JJJ| J^^ 

Be/mtlias Jahnüi- Bericht. DC« , 
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gende als dem Zwecke am vollkommensten ent- 
sprechend»^). Man löst das^sa nntersudu-ntde ab* 
gewogene Qnecksilbersals in seinem 50- bi^ 60fa^ 
cbeti Gewichte Salzsäure auf, erhitzt znm Kochen 
pnd legt eine hinreichende Menge von Krystallen 
von ZinnchlorUf hinein. Das sich' redacirende 
Quecksilber sammelt sich in einer Kngel an, die 
man nach Abgiefsang der Flüssigkeit abwaschen 
nnd wiegen kann. Soubeiran scheint die längst 
bekannte Methode, diese Zersetsong eben so sicher 
vermittelst der niedrigeren Säaren des Phosphors 
sa bewirken, entgangen zu sein. ^ - 
Kupfer. v«r- Es ist eine bekannte .Entdedcnng von The- 
Ammonfak- ^ard, dafs Knpfer, in einem, mehrere Stunden 
gaj. lang anhaltenden Strome von Ammoniakgäs bis 
snm Glühen erhitzt, seine Farbe verändert, gelb 
oder weifsgran, nnd spröder als Glas wird. Nach 
' Thenard nimmt es hierbei nicht hcmerkenswerth 

an Gewichten, nnd man hält diese- Erscheinung 
mehr für eine Yeränderang in ;der Aggregation^ 
als für eine chemische. NenerHjbh ist Thenards 
Versuch, von Sayart **) wiederholt worden; der- 
selbe fand, dafs 28)86 Grau Kopfer in 4 Staüdehso 
viel an Gewicht zunahmen, dafs es nachher 28,965 
Grm« wog, d. h. das Kupfer hatte um ^^ an Ge- 
wicht zugenommen« Eisen» auf dieselbe, Art be- 
handelt, hatte um -^^v zugenommen, war spröde 
geworden und hatte feinkörnigen und dnnklenBrach 
bekommen. "Was diese Metalle hierbei aufgenom- 
men hatten, war nicht ansznmittcln. Savart er- 
innert hierbei an Davy'.s und meine Yermnthun- 
gen über eia metallisches Radical im Ammoniak, 
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welches sich hierbei ^mii dem Metalle verbanden 
haben konnte* Eher sollte man glaaben, es ^ei 
eine Verbindang* von Stickstoff 'mit Knpfer, oder 
von Stickstoff and Wasserstoff in einem anderen 
Verhältnisse als im Ammoniak, analog dem Ver- 
halten äfis .Kaliams ztim Ammoniak« Savart's 
Versache veranlafsten mich, Kapferoxyd durch Am- 
moniakgas bei gelinder Hitze zu zersetzen, am za 
sehen, ob sich vielleicht Kapfer und Stickstoff im 
Statu nascentl mit einander vereinigten. Allein 
das verhaltene Kopfer hatte alle Eigenschaften des 
reinen und gcnao das Gewicht, welches dem an- 
gewandten OxjAe entsprach» 

Ich habe schon pag/70. Rose's Versache Photplior- 
über das Verhalten de^ Phospjiorwasserstoffgases ^^^^' 
zn Auflösungen von Küpferoxydsaizen erwähnt. Ein 
analoger Versuch ist. von Landgrebe angestellt 
worden'*'). Er fand, wie Rose, dals die Auflö- 
sung nur schwierig zersetzt' werde, und eine lange 
Einwirkung nöthig sei, um nur einige Metige vom 
Niederschlage zu bekommen. Dieser Niederschlag ^ 
ist schwarz und weich, etwas leichter schmelzbar 
als reines Kupfer, und gibt dabei einen weifsen 
harten und spröden Regnlns. Nach Landgrebe a , 
Analyse besteht, er aus 6338 Tb. Kupfer und 36,72 
Phosphor. Nimmt man an, das Phosphorwasser- 
stoffgas habe sich mit dem Knpferoxyd so zer- 
setzt, ^dafs sich der Wasserstoff mit dem Sauer- 
Stoff, und der Phosphor mit dem Kupfer vereinigt 
hat, so könnte dieses Phosphorknpfer nicht mehr 
als 33,06 Phosphor enthalten haben, und da nach 
Rose's Versuchen die Flüssigkeit freie Phosphor- 
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saure enthält, so mfifste der PhosphorgeLalt noch 
geringei; sein«' 

Wetzlar*) hat Versuche, über das Verhalten- 
des Bleies zu reinem Wasser angestellt. Schon 
Gayton Morveaa hatte angegeben, dafs reines 
Wasser das Blei öxydirc und dadurch alkalisch werde, 
dafs aber Wasser, welches Spuren von Salzet ent- 
halte, dasselbe nicht angreife. Wetzlar. hat diese 
Angabe bestätigt, zugleich aber fand er, dafs beim 
Filtriren des Wassers der gröfst$ Theil des Blei- 
oxyds auf dem Filtrum bleibt, und dafs die klare 
Flüssigkeit so wenig Bleioxyd aufgelöst enthält, 
dafs sie nicht mehr röagirt und von Schwefelwas- 
scrstoffgas kaum mehr gefärbt wird. Dagegen löst 
sich das durch gehöriges Erhitzen von basisch sal- 
petersaurem Bleioxyd erhaltene Oxyd beim Um- 
schiitteln mit Wasser in so bedeutender Menge 
darin auf, dafs man eine alkalisch reagiren^e und 
süfslich zusammenziehend schmeckende Flüssig- 
keit bekommt, die beim Fihriren ihren Bleigchalt 
nicht verliert, und das empfindlichste Reagens für 
Kohlensänrcgas ist, was es gibt. Sie , wird von 
schwefelsauren und salpetersauren Salzen, so wie 
auch von Kochsalz, gefällt. -^ Aber ist es wohl 
sicher, dafs dieses auflösliche Bleioxyd absolut 
frei von 3alpetersäure war? 

-Fischer**) hat bemerkt, dafs iMennige von 

in Essigslirrc! ^^°^®'^*^^^'^'^ Essigsänre ZU öiner klaren farblosen 
Flüsisigkeit aufgelöst wird, die sich bei einem Ueber- 
schufs von Säare in verschlossenen Gefa(sen un- 
verändert erhält. Von Wasser wird sie, unter 
Fällung von braunem Supcroxyd, zersetzt. Als ich 
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diesen Versuch wiederholte, Verwandelte sich, mit 
weniger Säare, die Mennige in ein farbloses Salz, 
aber von mehr 3äare wurde sie anfgelöst. In der 
"Wärme fiel braunes Oxyd ohne Verdünnung nie- 
der. Dieses Verhalten scheint anzuzeigen, dafs 
die Mennige nicht, wie Einige vermuthen, eine Ver«* 
bindqng^ von. zwei Oxyden ist; 

Berthier*) hat eine XJntersnchopg über die/VVlrkung de* 
Prodocte von derZnsammenschmelzQiig derSchwe- SchWcJme- 
felmetalle imt Bleioxyd angestellt. Bekanntlich kom-«; ulle beim 
men Gold und Silber mit Schwefelmetallto gemengt ^**™® **^*"- 
oder verbanden vor, und besonders wird in ihnen 
das Silber sehr hartnäckig zurückgehalten, so dafs 
es von Wichtigkeit ist, die letzten Atome von 
Schwefclmetalt zerstören -zu können. Dies gab die 
Veranlassung zu B e r t h i e r ' s Versuchen. Mit den ^ 

Schwefelverbindungcn Ser Alkalimetalle bildet sieb 
schwefelsaures Alkali, und das Blei wird redacirt; 
aber mit denen der übrigen entsteht schwefliebte ' 

Säure, und' wenn die Menge des Bleioxyds nicht 
zur Zerstörung des ganzen Schwefclmetalles hin* 
reicht, so hekommt man reducirtes Blei und eine 
Schlack«, die aus einer Verbindung vom Oxyd des 
Metalles mit Bleioxyd besteht, die dann mit dem 
Schwefelmetall zusammiengeschmolzen ist« Daraus 
sieht n)an, dafs wenn man Bleioxyd mit dem Oxyd 
eines anderen Metalles in einem gewissen Ver- 
hältnisse vereinigt, es dann nicht mehr von'Schwfe- 
feldfietailen zersetzt wird; ^ so z. B. Bleioxyd und 
Kupferoxyd, die beide ^ür sich die Schw^felmetalle 
Oxydiren, verlieren diese Wirkung ganz, wenn sie 
in eiqem gewissen Verhältnisse ^it einander ver- 
bunden sind* Die von ihm unteirsuchten Schwe- 
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lelmelane und die za ihrer vonstSndigen Zersetzung^ 
erforderlichen, Quantitäten von Bleioxyd (Glätte) 
sind: Schwefelkupfef, w^elches sein 25fachcs 
Gewicht Bleioxyd bedarf; Schwefel qnecksilr 
her, Zinnober^ der sein lOfaches Gewicht braocht 
und bei eindr geringeren Menge eine darchans 
nicht flüchtigeQaccksilbenrerbindang inder.Schlacke 
gibt; Schwefelwismnth braocht 20; Schwe- 
feln)oiybdän60;Schyefelman^an 30; Mag- 
netkies 30; Schwefi§lkies 50; Kupferkies 
30; Blende 25$ Mnssivgold 25bis30; Schwe- 
felantimon 25; Anripigment 210; and end* 
lieh Bleiglabz, der nicht mehr als 1,865 Blei- 
oxyd oder gleiche Atomgewichte braocht. 

Scli^efelblei. Srcdberg"^) hat gezeigt, dafs das Blei, ao- 
fser der sehon bekannten Schwefelongsstafe, noch 
zwei niedrigere habe«' Die eine davon ist Pb^S, 
nnd die andere Pb^S. ' Die erstcre ei:bält man 
dorch ■^stündiges^^osammcnschihelzen von 25 Tb. 
SchwefelUei (PbS) mit 21,6 Tb. fein gekörntem 
Blei unter einer Decke von Boraxglas; Im Broche 
ist dieses Schwefelblei blättrig krystallinisch, und 
so weich, dafs es sich unter dem Hammer bedeu- 
tend ausplätten läfst, che es reifst. Das andere 
wurde erhalten, als ein gleiches Gemische ohne 
Borax geschmolzen, und unter dem oxydirenden 
Zutritt der Luft aosgegossen worde. Es ist idi 

; Brache feinkörnig, dabei noch geschmeidiger als 

das vorige, und läfst sich schneiden. Er hat fer- 
^ner gezeigt, dafs die unter dem Namen Bleistein, 
Kupferrohstein, Dünnstein u. a. bekannten metal- 
largischea Prödocte, die erste ^Schwefelongsstufe 
des' Eisens, FeS, in richtigen i^emiscben Propor- 
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tionen mit der ertten jeher niedageren Scbwefe^ 
Inngsstofen des Blei's, PJb^S, ferner mitCa^S, .und 
vielleicht ancli mit einer entsprechenden, jedoch 
nar hypothetisch angenommenen nnd nor als Spur 
vorhandenen Schwefelangsstofe des Zinks verbon»- 
den enthahen. Er hat eine grofse Anzahl von 
Analysen über solche Hütteaprodocte mitgethejlt, / 
und hat gezeigt, dafs sie- sich alle auf folgende 
Foirmeln hinführen lassen (worin R Kupfer, Blei 

nnd Zink zusammen bedenten) R + Fe, R^ + Fe, 

8» +Fe, »« +Fe, » + 2Fe, R» +Fe.— Diesem 
ersten Versuche zu einer ^wissenschaftlichen Erfor,- 
schnng der chemischen Natnr dieser Verbindatt^ ■ 
gen hat die Akademie der Wissenschaften einen 
Ihrer jährlichen Preise zuerkannt. 

Landffrebe'*') hat Phosphorblei nnd Phos- Phosphorblei 
pborzink hervorgebracht, indem er Phosphor auf "Ao„i|jf" 
die schmelzenden IVJIctalle warf. B^de sahen wie 
die reinen* Metalle aos, das Pho&phorzink aber roch 
beim Feilen r\ach Phpsphor. Sie scheinein nur 
sehr ^cnig Phosphor eqthalten zu haben» Nach 
seiner analytischen Methode fand er im Zink 9^ • 
tmd im Bl^i 3^ pC. Phosphor. 

Turner, ^ von dem wir eine sehr verdienstvolle Mangan. , 
Arbeit über ^e natürlichen Oxyde des M^gans ^**^^^{^°™^* 
liaben, hat a^Qch das Atomgewicht des Mangans 
näher zu bestimmen gesucht**). Er fand dasselbe 
bedeutend leichter^ als ich es in meinen /Tabellen 
angegeben hsfbe. Der Versuch, auf welcheiÜL sich . 
das in diesen angegebene Atomgewicht , gründet, 
war- XU einer Zeit angestellt, wo man an die mul- 
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tipein Proportionen no^li nicht dachte*), nnd bei- 
stand in der Bestimmang der GcwichtSBnnahmey* 
die durch Oxydation einer abgewogenen Quanti- 
tät Mangan mit Salpetersäure, Eintrocknen und 
gelindes Glühen erhalten würde» Es war noch, 
nicht bekannt, dafsdarch %ji starkes Glühen das 
pxyd zn Oxyd-Oxydnl redacift werden kann. Von 
0,5075 Gr. Blangan erhielt ich 0,7225 Gr. Oxyd. 
Das darnach berechnete Atomgewicht des. Man* 
gans ist 355,79. Ein späterer Yersach von Arf- 
vcdson**), wo er 1,508 Gr. Chlormangan docch 
salpetersanres Silber sersctztei^nnd 3,408 Gr. Chlor- 
silber ei'hielt, gab 4^s Atomgewicht zn 351,56* 
Tnrner erhitzte Chlormangan bis zam Scbmel« 
sen In Salzsänregas, nnd bekam von 12,47 Gran 
Chlormangan 28,42 Gran geschmolzenes Chlorsil« 
her, wodurch er 344,626 als Atomgewicht bekam« 
Diese Abweichungen veranlafstcn mich ebenfafls, 
das Atomgewicht dieses Metalles näher zn bestim« 
men« Ich verfahr ganz so wie Turner, wandte 
aber nicht so kleine Quantitäten ati, weil sonst 
die Beobachtungsfehler auf zu grofse Theile des 
Ganzen fallien. Ich nahm 4 Gramm geschmolze- 
nes Chlormangan, und erhielt als Atomgewicht bei 
einem Versuche^ 345,84, nnd bei einem anderen 
345,96. Bei Versuchen mit schwefelsaurem Man* 
ganoxyd erhielt ich das* Atomgewicht einmal zu 
646,03 i uiid ein anderes*' inal zu 346,29. Anch 
'Turner untersuchte die Zusammensetzung des 
schwefelsauren Salzes, und nach seinen Versuchen 
wäre das Atomgewicht 35 J, 56. — Diese Versuche 
zeigen demnach,' dals das Atom des Mangans leich** 
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ter ist, ab icWs m den Tabellen angegeben biaibe. 
Turner, der nach der englischen Art Alles mit 
Zahlen rechnet, die nach geraden Maltipcln yom 
doppelten Atomgewicht des Wasserstoffs gertan*- .* 
det sindj madbt das Atomgewicht des Mangans 
= 28)0, ^^^ nach der englischen Rechnnngsweise * 
350 wird. Dies kommt indessen dafa'ier, dafs man 
ia England 'das Atomgewicht 'des Chlors zam 36ia- 
chen des Yl^asserstoffs rechnet, während die Yer* 
suche es nicht höher als 35,47 gehen. Nach aUem 
dem glaube ich, kann man das Atomgewicht des 
Mangans mit einiger Sicherheit zn 345'j9 anneh« 
ntien, oder 27,72 für diejenigen, welche nach dem . 
doppelten Atomgewicht des Wasserstoffs rechnen* 

Pf äff*) gibt an, da(s heim gelinden Erhitzen Mangwioxyd- 
Ton Manganoxydnl ein schwarzes Manganoxyd- '^ ^ 
Oxydnl entstehe, welches er (t!r eine Zwischen» 
stafe zwischen dem Oxydnl und dem brannea 
Oxyd- Oxyd ol hält. Anch icb habe diese Erschei« , 
Dang beobachtet, hielt sie aber für eine Umwand* 
long in Oxyd, weiches znr Rednction zn Oxyd- 
Oxydul einer stärkeren Hitze bedarf; denn es ist 
gewifs, dafs sich das Oxydnl bei einer sehr gclin** 
den Erhitzung dem grölsten The^ nach zn Oxyd 
verbrennen läfst. 

Mitscbcrlich **) hat einige von den Bei- Sake. 
spielen angeführt, die beweisen, dafs die drei gleich- /er «cl^e- 
förmig zusammengesetzten Sänren, Schwefelsäure, ^<^'«-» •«'«»<• 
Selepsädre und Cbromsänre, mit denselben Basen ^^ s«u^"*' 
isomorphe Salze bervorhringen, so oft die Salze; 
wasserfrei sind oder eine gleiche Atomenzahl von 
Ki^stallv^asser enthalten. Unter diesen Beispielen 
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Unterpliot- 
phoricht- 
saure 


$ind begriffen die Kiystallformen von: a) wdsser- 
fireien Salzen von Natron und Silberoxyd mit Scbwe-, 
fckäare nnd Selensäare, -welche alle viere in der- 
selben Krystallform anschiefsen; b) basische Salce 
von schwefelsänrem, selensaaretn and cfaromsaarem 
Silberoxyd y verbunden mit 2 Atomen Ammoniak 
nnd ohne Wasser^ ebenfalls in derselben . Fonn 
ansehicfsend, nnd c) schwefelsaures nnd selensao* 
res Nickeloxyd nnd selensanres Eisenoxyd^ alle drei 
verbunden mit 7 Atomen Wasser.. 

H. Rose '^) bat die nnterphos^horichtsanrea 
SaUe. Salze näher nnter&ncfat Zn ihrer DarsteUnng gibt 
et mehrere Methoden an. Die erste Bedingung 
dabei ist, Phosphor mit Hydrat von, Kalkerde. oder 
Baryterde zn kochen, wobei sich ein phosphpr- 
saures Erdsalz unlöslich abscheidet, i/irährend das 
«nterphosphorichtsaure in Auflösang bleibt, die 
fnajD abfiltrirt. Aus einem von diesen Salzen kön- 
nen nun die Übrigen bereitet werden, entweder 
dorcfa doppelte Versetzung* mit solthcn, deren 
•schwefelsaure und kohlensaure Salze leithtlöslicfa 
isind, oder dnrch Kochen des Kalksalzes knit un- 
löslichen Oxalsäuren Salzen. Dabe} entstehen je* 
-doch meist Gemenge von den unterphosphoricht« 
sauren Salzen der beiden l^asen, ansgenommen bei 
-Oxalsaurer Talkerde' nnd oxalsanreep Maoganoxydul, 
die vollständig zerlegt werden. . Am bequemsten 
bereitet man die meisten dieser Salze durch Sätti- 
gung der freien Säuire mit der Basis. Hierzu ist 
jedoch erforderlich, dafs die Säure frei von Scbwe- 
felsäare sei, was bei der gewöhnlichen Bercitnngs- 
methode nicht immer glückt Rose verfahrt da- 
her auf folgende Art: I)ie mit etwas Schwefelsäure 
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venlnreinigle nnterpfaospborichie SSare wird- nSf 
vielem Wasser yerdfinnt, nnd eine konse Zeit lang 
mit BLeioxyd im UeberschDfs bei gewölinlfcher Tem« 
peratar dig^rirt, bis die Sänre bleihaltig wird, wor<« 
aaf man das Bleioxyd durch Schwefelwasserstofl& 
gas niederschlägt, nnd die Sänre snr gehörigeii 
Concentration abdampft 

Die nnterphosphoricfatsanren Salze sind alle in 
Wasser löslich, nnd die meisten krystallisirbar^ 
Bei der trocknen Destillation geben sie Phospborr 
wasserstoffgas nnd phosphorsanres Sälz. Ist er* 
steres selbstentzündlich, so ist das zorückbleibende 
Salz neutral. Enthält es Uebersehols an Ws^seir- 

stoffgas, so ist das Salz sanor. Ihre allgemein'^ 

• • ••• • 

Znsammensetznngsformel ist RP nnd R1P'. -Rose 
hat die Yerbindangen der nnterphosphorichten 
Sänre mit den Alkalien, den alkalischen Etden^ 
mit Thonerde, BeryUerd^, den Oxyden von Man«- 
gan, Eisen, Kobalt, Nickel, Zink, Cadminm, Biet 
nnd Knpfer, so- wie auch einige Doppelsalc^ von 
Kalkerde mit Gadpninm, Eisen- nnd Kobaltoxyd 
beschrieben. Die Salze mit feuerbeständiger alka- 
lischer Basis werden dnrch Kochen des kaastio 
sehen Alkalis mit Phosphor erhalten; der Uebeiw 
schufs von Alkali wird . sehr genau mit Schwefel- 
säure oder Kohlensäure gesättigt, darauf eingef- 
trocknet und das unterphosphorichtsaure Salz mit 
Alkohol ausgezogen. Nur das Natronsalz krystaU 
lisirt Die Salze von Kali und Ammoniak sind 
höchst zerfliefslich. Die Salze von Baryt-, Stron- 
tian- nnd Kalkerde kryställisiren nnd sehen wie 
die biegsamen Krystalle van Gyps ans: Sie ent- 
halten 3 Atome Wasser auf 2 Atome Salz; das 
Barytsalz aber, unter der Luftpumpe eingetrock- 
net, enthält 3 Atome Wasser auf 1 Atom Salz. 
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TalkerdeliTdrat' mit PÜosphor gekocht, gibt kein 
miterphosphorichtsaores Sals. Man erhält dasselbe 
am besten mit oxalsanrer Talkerde and nnierphos- 

. phorichtsanrem Kalk. Es kiystallisirt in regulären 
Octaed^ip und enthälf^S Atome Krjstallwasscn 
Die Salze von Thonerde nnd Beryllerde krystalli- 
tiren nicht, sondern bilden gommiartige Massen 
iDit glasigem Brnch« Aach das Manganoxydol- 
«alx krystallisirt nicht Das Eisenoxyd alsalz ist 

' eine grfine kiystaHiniscI^e Masse. Das Eisen* 
oxydsals bildet sich beim Uebergiersen vom frisch 
jgeföUten Eisenoxydhydrat mit der Säare; es ist 
ein weilses, in der sauren Flüssigkeit seh werlös- 
iicbes Sak. Beim Kochen wird es za aofgelöst 
bleibendem .Oxydolsals redacirt, während .sich^phos- 
j^horsanres Eisenoxyd niederschlägt Das Kobalt- 
»dlz schieist in groben, rothen, regalären Octae- 
iem mit 8 Atomen Kiystallwasser . an. Das Nik^ , 
kels^x krystallisirt schwieriger, ist ab^r mit dem 
Kobalt^ ond dem Talkerdesalz isomorph» und ent- 
liält dieselbe Anzahl von Wasseratomen* Die 
Krystallfbnn des Cadmium» nnd Zinksalzes war 
nicht bestimmbar« Zink löste sich in der Säure 
' mit Wasser$to%asentwickelang auf« ' Das Blei- 
salz unterscheidet sieh von den meisten anderen 
durch Seine vollkommene Unlöslichkeit in Alkohol 
imd seine Schwerlöslichkeit in VVasser, aus dem 
es durch Alkohol vollständig niedergeschlagen wer- 
den kann. , Bei seiner Bereitung vermittelst der 
Säure nnd Oxyd wird, es basisch , und mufs, da- 
mit es neutral werde , mit freier Säure gesättigt 
werden; eS' krystallisirt dann in blätterigen Kry- 
stallen« Das basische Salz hingegen schlägt sich 
einige Zeit nach seiner BUdang in sandartigen 

' krystalUnischen Körnern nieder; viel bleibt indes- 
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sen noch aii%el88t. Beim VenDischen des neu- 
tralen Halses mit überschüssigem Anmianiak schlägt 
sich Bleioxydhydrat . mit einer Spnr hasischem SaJs 
nieder. Beim Verdampfen setzt sich aus der am« 
moniamischen Flüssigkeit ein hasisches Bleisali 
ab, worin die Säare mit 6 mal so viel Basis wie 
im neutralen verbunden ist. Das * Knpferoxydsals 
kann nur in Auflösung bestehen ; sie ist blau, beim 
Abdampfen wird das Kupferoxyd zu Metall redu- 
cirt. In den oben erwähnten Doppelsalzen war 
keine solche Uebereinstimmung zwischen dem Sanerr 
8to%ehaIt der Basen, wie sie Doppelsalze charak- 
terisirt. Sie waren nur Zusammenkrystal^isirungeo 
isomorpher Salze, waren aber dadurch ausgezeich- 
net, dafs sie eine andere Anzahl von Wasserato* 
men wie die einfachen Salze enthielten. Das Ko- 
balt-Kalksalz krystallisirte, wie das einfache Ko« 
baltsalz,, ia rothen Octaedern, verwitterte aber in 
der Luft und enthielt nur 3 Atome KrjrstallwaS'^ 
ser. Dfese Salze wurden durcli Kochen des Kalk« 
Salzes mit dem Oxalsäuren Salz der anderen Basis 
erhailten. 

Rose*) hat femer Untersuchungen über die ^;^^^p{""5 
Frage angestellt, ob äjit braune, halbmetallische phor mit 
Substanz, die durch gelindes Glühen von Kalk* ^^**^"'°- . 
erde in Phosphordämpfen oder durch Aufstreuen 
von Pbosphorstücken auf erhitzten Kalk entsteht, 
eine Verbindung von Phosplior mit Kalkerdc ist, 
so wie man lange z. B. ini Bleichwasser .die Ver- ' 
bindnng des Chlors mit Alkali und KäUcerde be- 
trachtete, oder ein Gemenge von Phosphorcalcinm ' 
mit phosphorsaurer Kalkerde,^ so wie unbestreitbar 
das Verhälcnifs ist, wenn sich Schwefel bei einer 
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hSh^ren Temiperatar mtt einer stärkeren Säkbasis 
▼ereinigt. So grofse Gründe man aach haben mag, 
die Analogie mit dem Scbwefel als Beweis gelten 
siji lassen^ so findet doch bei der Phosphorverbin- 
dung etwas 'statt, was bei den Yerbindangen des 
Schwefels nicht eintrifft, dafs nämlich bei eitler 
noch höheren Temperatur als Ah, wobei die ^ec^ 
bindong entsteht^' der Phosphor wieder aasgetrie- 
ben wird, nnd die Kalkerde frei zuräcklärst; und 
da phosphorsaurer tCalk zn den Verbindungen ge- 
bort, die sich durch eine der kräftigsten Verwandt- 
schaften zwischen den B'estandtheilen auszeichnen, 
,80 kann man altc^rdrtigs fragen, ob es wahrschein- 
lich sei, dafs sich dieses Salz, einmal gebildet, 
wieder von Phosphorcalcium zersetzen lasse. Die 
Versuche, welche die Frage entscheiden Collen, 
müssen also aaf den Beweis gerichtet sein, dafe 
wirklich phosphorsanres Salz vorhanden ist. Schon 
firfiher hatte Dumas diese Sache aof eine sehr 
wohl ausgedachte Weise zn entscheiden gesucht. 
Bekanntlieh vereinigt sich Chlor bei' einer etwas 
erhöhten Temperatur nicht mit wasserfreier Kalk- 
erde. VN^ürde man/ den Phosphorkalk in einem 
Strom von Chlorgas bei einer Temperatur erhitzen', 
die ihn für sich nicht zersetzen könnte, so mülste 
Chlorphosphor erhalten werden nnd, die Kalkerde 
zuirückhleiben, wenn die Verbindung Phosphor- 
kalk ist; enthielt sie aber Phosphorcalcium, so 
müfste Chlorphosphor, Cblorcalcium und phosphor- 
saurer Kalk erhalten werden. Das Resultat fiel 
in der Tfaat auf die letztere Art aas. So fand, es 
auch Rose; da aber das Chlor auf nassem Wege 
so häufig den Satiercrtoff überträgt, so könnte man 
immer den Einwurf machen, dafs hier der Phos- 
phor, bei Gegenwart des Chlors, seine Verwandt- 
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schaff zum SaaerstoIF geltend mache* -^ Rase 
machte daher den Versuch, den Pfaosphorkalk' mit 
Schwefel so behandeln« , Hierbei erhielt er phos-* 
pborsanren Kalk, Scbwefelcaicium and Schwefel«» 
phosphor. Wäre die Yerbindang Phospborkalk, 
nnd hätte der Phosphor nicht allein schon das 
Vermögen, die Kalkerde zu redociren, so hätte 
man keinen Grund ahzunehmen,. die Gegenwart dea 
Schwefels könne eine solche verstärkte Verwandt- 
schaft verursachen I da' ihr die, eigene Verwandt 
Schaft des Schwefels entgegenwirkt Da also, nach 
Einwirkung des Schwefels, die Masse aas in Wdts* 
ser auflösbarem Scbwefelcaicium und aus phosphor*> 
saurem Kalk besteht, so ist es klar-, dafs der 
Phosphorkalk gleich von Anfang phosphorsauren 
Kalk und Phosphorcalclum enthielt, ^ond da£s der 
Schwefel tinr auf letzteres einwirkte, indem er 4leii 
Phosphor austrieb und dessen Stelle einnahm.' — 
Rose hat dafOr noch darin eine Stütze gesucht, 
dafs bei Zersetzung von reineip Phosphinrkalinm 
mit Wasser keine Spur von phosphotsaurem Salz» 
sondern .nur ünterphosp^orichtsaures Kali entsteht* 
Hieraus schliefst er, dafs wenn Phosphor mit einer 
oxydirten Basis, z. B. einei" concentrirten AuflÖ» 
sung von Kaliy gekocht werde, im ersten Augen- 
blick phosphorsaures Kali und Phosphorkalium 
entstehen, welches^ letztere durch Einwirkung auf 
die Flüssigkeit Phospfaorwasserstoff und unterphos« 
pfaorichtsauree Kali bilde, weil, wenp die Flüssig-» 
keit sehi^ verdünnt ist, sich auch bei abgehaltener 
Luft viel mehr Phosphorsänre, als in einer con«' 
centrirteren Auflösung erzeugt, indem dann da$ 
unterphüspborid»tssure;Salz, wegen Gegenwart .der 
überachüssigen Basis, zagleich Wasser zersetzt, 
und Wasspr^toffgas entwickelt. ',, , 
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üeber die Die yon mit im^ vorigen Jahresber., pag. 153.,^ 
5ÄuJi^' dargelegten Ansichten über die Natur der bjei. 

reo Salze, cbendeü Verbindung), die dorcb Yereinigting von 
Chlor mit wasserhaltigen Salzbasen entsteht, sind 
von £• M. Dingler bestritten worden"^), der es 
, dnrch seine Versuche als entschieden betrach- 

tet,rda£i5 isich im trocknen Chlorkalk ^weder chlo- 
richte Säure, noch Chloroxyd oder sonst ein np- 
beka(nntes Oxyd^vom Chlor befinde. Man sieht, 
wie n^he sich diese Frage an die vorhergehende 
ansch|ier$t Ehe ich die Versuche anführe, auf 
welche Dingler seine Ueberzeogting gegründet 
bat, will ich mir einige Betrachtungen erlauben 
über das, was bei dieser Frage zu beweisen mög- 
lich ist, nnd was zu Resultaten führen kann, auf 
i(\t sich ein ^ Urtheil gründen läfst« Wenn sich 
Chlor nnd eine- oxydirte Salzbasis in flüssiger Form 
mit einander vereinigen nnd sich dabei nichts aus- 
scheidet, oder wenn sich Chlor mit einem pulver- 
iprmigen Köipcr vereinigt, und aus dieser Verbin- 
dung nichts Besonderes abgeschieden werden kann, 
so läfst sich hieraus kein, anderer Schlufs ziehen, 
als dafs, wie auch die Bcstandtheile darin verbun- 
den sein mögen, sie mit einander in Verbindung 
bleiben,. nnd dafs diese Art von Combination in 
. so weit nicht zur Entscheidung der iFräge dienen 
kann. Wenn es aber andere Verbindungen vom 
Chlor gibt, wobei eine bestimmte Theilnng der 
Bestandtheile statt findet, nnd wo dessen unge- 
achtet, einer derselben alle die E%enschaften be« 
sitzt, die das Gemenge bei einem anderen charak^ 
terisirt, wie Gemch,. Geschmack, bleichende Kraft 
' n*8. w., so hat man alle Ursache » bei dem Gre- 
* ——*--—-. menge 

*)l. G. Dingler's j^olyteclm. Jottraal XXIX. 4S9. 
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menge diese Eigenschaften der Gegenwart einer 
analogen Yerbindang zQXQschreiben, wenn es ancb* 
nicht gl&ckt,. dieselbe isolirt darznstellen« Man mufs 
also von den Fällen, wo sich da^ Re^allat zeigt, 
anf die schliefseny wo es nicht erhalten werden 
kann, nnd nicht umgekehrt von denen, wo es aqs» 
bleibt, sieh zu einer falschen Ansicht derjenigen 
leiten lassen, wo sich Beweise erhalten lassen. 

Dingler bereitete Chlorkalk nach der Methode 
von HoQion-Labillardiere (indem maA näm- 
lich den Kalk in Hydrat verwandelt, nnd dieses 
mit Chlor sättigt, so dafs sich Alles in Wasser 
auflöst^ wobei oft die Bleicbkraft sehr verändert 
ist und ^ich viel chlorsaärer Kalk gebildet hat)* 
Dingler führt an, dafs, da Chlorkalk ]5 Tb. 1^ as- 
ser, und Chlorcaicium nur 4- Tb. zur Auflösung be- 
darf, letzteres z. B. mit 5 Tb. Wasser mtlfste aas- 
gezogen werden können, und das nngelöist blei- 
bende also mehr chloricfatsanren Kalk enthiälteh 
mtisse; dafs aber bei der Zersetzung dieses unlös- 
lichen Rtickstaiifdes mit Schwefelsäure nichts An« 
deres, als Chlor, und weder Chloroxyd noch Saner- 
stoffgas erhalten worden sei. Dies war ein sehr 
got gewählter Versnch; er beweist ganz entschie- 
den, dafs W^asser aas dieser Yerbindang Cblor- 
calciam in keinem gröfseren Verbälttiifs als das 
üebrige aosziebt, mit einem Wort, das Verhalten 
ist hier so, als wenn kein Chlorcalciam vorhanden 
wäre« W^enn es also darin enthalten ist, so mufs 
zwischen ihm nnd dem Saaerstoffsalz eine Ver- 
^wandtschaft wirkend sein ; and wenn auf der einen 
Seite' ein solches Verhältnifs möglich ist, so ist es 
doch auf der anderen nicht unmittelbar zu bewei- 
sen. Wir wissen zwar, dafs sich Jodnatriam und 
jodsaures Natron mit einander vereinigen könnedi 

B«rzeliaa Jahres •Bari cht. IX, '10 
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dafs alsa ein solches Yerhältnifs- nicht ebne Bei* 
spiel wjüre. - Auch weifs man, dafs, wenn ein Ge- 
menge von Chlorkalk and Y^asser mit Salpeter- 
säare ncatralisirt, und *nur so w^nig Salpetcrsäore 
mehr hinsng^esetzt wird, dafs die Flüssigkeit zwar 
saoer wird, dafs aber doch nar etn Tbeil des pra- 
snpponirten chlorichtsatiren Kalkes von iler freien 
Sänre zer^etst werden kann, man ein.e tief gelbe, 
bleichende Flüssiigkeit bekommt, wekhe im ersten 
Augenblick das Lackmuspapier rölhet, es aber un- 
mittelbar darauf bteicfat* Diese Flüssigkeit verhält 
sich im Gerncfa und im Uebrigen ganz so wie die^ 
Wiche man erhalt, wenn man Wasser mit der 
von Stadion entdeckten Verbindnog von GfalQr 
uAd Sauerstoff» d« K mit chlorichter Säure im- 
prägnirt« 

Ding 1er führt ferner an, dafs bei meinem 
Versuche, wo Chlorkalk -Auflösungen mit über- 
schüssigem Salpetersäuren Silberoxyd und salpeter- 
saurem Bleioxyd zersetzt, und bleichende, sich all- 
mälig zersetzende Flüssigkeiten erhalten werden, 
der Vorgang darin bestanden habe, dafs der Chlor- 
kalk von jenen Salzen nicht sogleich vollständig 
zersetzt worden sei, sondern dafs sich die letzten 
Antheile noch eine Zeidang unaersetzt erhielten. 
Diese Erklärungsart möchte wohl nicht angenom- 
men werden können.. Ich zeigte, dafs die blei- 
chende bleihaltige Flüssigkeit alimalig sauer wird, 
unter Absetzung von Bleisuperoxyd und Elntwicke- 
lung von Chlor. Ich stellte diesen Yersncb als 
nicht erklärbar dar, wenn man in der Flüssigkeit 

z. B. CaW, Pb€i, oder nach Dingler's Vermu- 

thung PbP(undCa€l annähme, denn man braucht 
blofs diese Formeln anzusehen, um zu finden, dafs 
wenn sich hiernach Bleisuperoxyd bildet^ dies auf 
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Koslem des Wassers ge^cheb^en mid sich das Chlor 
in Salasaare verwandela müsse) dann aber keia 
Chlor frei werden kann. Enihieke dagegen die 
bleihaltige bleichende Flüssi^eit, nebto Salpeter* 

sanrem Kalk, ¥i}^ nnd Pb€l, so ging^ daraas 
hervor, dafs in der letzteren Verbind ang sich die 
Basis aiif Kosten der SSnre snperoxydirte, von 
der noch die Hälfte tibrig bliebe, am die Basis in 
dem salpetersaoren Sals xa superoxydiren; dadurch 
würde die Flüssigkeit von Salpetersäure sauer wer- 
den und -freies Chlor enthalten. Dingler gibt 
davon folgende Erkläraogsart: ,,Das geföllt#i Chlor« 
blei verwandelt sich allmäiig in Bleisu^M)^^, * und 
da sich hierdurch in der Flüssigkeit freie Sänre 
bildet 9 so entsteht ein starker Chlorgernchi wdl 
sie aus. dem Chlorkalk Chlor entbindet.*^ Ding- 
ler spricht also von einem anderen, als deiiä von 
mir nntersiichten Falle, in welchem die fikrirte 
Flüssigkeit einen Uebcrschnfs von salpetersaurem 
Bleioxyd enthält, und auf welchen die von Diog- 
1er gegebene Erklärung, die leinen Ueberschnf$ 
von Chlorkalk voraussetzt) nicht anwendbar ist, 
selbst wenn sie^ bei Gegenwart dieses. Ueberschus- 
seSf richtig wäre. Zuletzt fügt Dingler hinzu:' 
^Ungeachtet Berzelius gezeigt hat, dafs beim 
Einleiten von Chlor in Kalilauge von einer gewis-* 
sen Concentration, Chlorkalium und eine bleichende 
Auflösung entsteht, so kann man doch nicht dar- 
aus schliefsen, dafs dieselben Produkte in einer 
sehr verdünnten Kaliauflosung entstehen, und in 
der That hat die Auflösung, die durch Zersetzung 
der Chlorkalkauflösung mit verdünntem kohlensau- 
ren K^li erhalten wird^ so ganz analoge Eigen- 
schaften mit der des Chlorkalks, dafs es sehr son- 
derbar sein müfste^ wenn die eine dieser Yerbin- 
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dangen eine Yerbindcrng einer Basis mit Cfalofr, 
und die andere die einer Basis mit einem Oxyd 
von Chlor wäre.^ In diesem Falle stimme ich 
X ganz mit Dingler überein, aber Ich weiche in 

so fem von seiner Meinung ab , dafs ich hinzo- 
füge, dafs wenn es skb nur für eine von diesen 
unter ;si£h analogen Y/>rbindangen erweisen lä(st, 
dafs sie eine Basis^ in Verbind ung mit einem Oxyd 
von Chlor .enthält, es richtigen Prinzipien gemäb 
zn sein scheint, ein gleiches Verhältnirs auch bei 
solcheoL zu vermuthen, wo sich der Beweis nicht 
so UicM, finden läfst — Gegen die Annabme der 
Existt^l^z vipn fhlorichtsanren Salzen hat R o b i - 
qu^t den Einwurf gemacht, dafs das Cfalor in 
diesen,, imd freies Chlor genau gleich bleichend 
wirken, und dafs. dies voraussetzen würde, Chlor 
nnd chlt)ricbte Säure habe^ gleiches farbenzerstö- 
^ rendes Vermögen. Dies ist eigentlich kein Ein- 
wurf, denn wie man auch die folgende Verthei- 

Inng annimmt, entweder in =4]^€1 oder =3 KCl 

-l-KCI, so sind es immer 4 Atome Sauerstoff, 
die bei CJmwändelnng der Verbindung in Chlorör 
abgesetzt werden, und folglich mnfs die bleichende 
Wirkung dieselbe sein. — Ehe ich diesen Gegen- 
stand veriasse, habe ich tioch eine Arbeit von 
Morin^ über den Chlorkalk anzuzeigen. Das 
Bemerkenswertheste darin ist, dafs man bei der 
Bereitung dieset Verbindung den Kalk kalt erhal- 
ten mafs, weil, wenn sich die Masse erwärmt, 
Sauerstoffgas weggeht, und sich das bleicbende 
Vermögen des Products vermindert 
Uebep die jjjg Annahme von chlorichtslauren Salzen ist 

Existens bro- , > o * i • i 

^michttaurer noch von einer anderen oeite bestritten worden, 

SaUc 

^ *) Annale« de Ghimie et de;Phy<i^ae XXXVIL 136. 
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lulmlich in Folge des Umstandes, daCi man keine 
bromichtsanre Sal^ hervorbringen konnte. Lo- 
wig*) vei^SQcbte, dnrch Vereinigung von Brom 
mit Salzbasen 9 bleichende Anflösnngen bervbrra« 
bringen, in denen er eine eavor nnbekannte Oxy- 
dations&tofe des Broms zn finden hoffte. Es glückte 
ihm zwar, bleichende Aoflösangen zn bekoi^men, 
sobald sich aber ein Aotheil eines Bromörs dar- 
aus abscheiden liefs, hatte sic;h anch eine entspre- 
chende Menge eines bromsanren Salzes gebildet; 
und zuletzt fand er, dafs eine bleichende Flüssig- 
keit entstehe, die der, welche er mit andern Ba- 
sen erhalten hatte ^ ganz gleich war, wenn er in 
einer Aaflösung von zweifach kohlensaurem Kali 
Brom auflöste, wobei sich keine Kohlensäure ent-« 
wickelte. — Dann versuchte er, durch Vermischen 
von Brom mit- überschtissigem Kalkhydrat und 
Wasser, eine blejchende Flüssigkeit darzustellen. 
Es entstand eine gelbe Auflösung, die .sehr stark 
bleichte. Salpeters. Silber fällte daraus, nachdeni 
alle überschüssige Basis gesättig^war, ein Gemenge 
von bron()saürem Silberoxyd und Bromsilber, und 
hierdurch wurde die bleichende Eigenschaft ganz 
vernichtet. Wurde dagegen die gelbe bleichende 
Flüssigkeit mit salpetersaurem oder essigsaurem 
Bleioxyd behandelt, so zeigten sich ungefähr die- 
selben Erscheinungen, die ich Im vorigen Jahres- 
berichte bei der Fällung der Chlorkalkauflösung 
angegeben habew Es' fällt Bromblei, von Super- 
.oxyd gefärbt, ohne Spur von bromsaurem Blei- 
oxyd nieder, und man erhält eine bleichende Flüs- 
sigkeit. Löwig fügt hinzu: '„dafs sich auch in 
diesem Falle kein bromichtsaures Salz bilden konnte, 


*) Pog^endorff« Atmalen XIY. 485. 
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ist klar, weil ini FSttnnigs - AngenUick Brom frei 
wird, was nibht hStte geschehen können, wenn es 
SBr Bildung einer neuen Oxydationsstafe wäre ver- 
wendet worden.*^ — Löwig schliefst daraus, es 
sei sowohl {Ür Brotn als Chlor weit wahrschein- 
licher, dafs die bleichenden Verbindungen mit Ba- 
sen gans eiBfaeh Verbindungen der untersetzten 
Basis mit dem. Salzbildet seien. 
Ztnttmng Wähler hat gezeigt, dafs einige Chlorverbin- 
Yon Sn?«': düngen von electrone^ativen Metallen ölbildendes 

chlondeD mit • *? , ^^ 

dlbildendeiii Gas absorbiren und Chloräther hervorbringen*). 
^^'* Besonders leicht ist dies mit dem Antimonsuper- 
chlorid zu bewerkstelligen, wepn man ölbildendes 
Gas hineinleitet Mit einem Antheil vom' Chlor in 
der Verbindung, bildet sich Chloräther, und jene 
* wird in Chlorür verwandelt. Vom Chromsuper- 

chlorid wird das Gas mit so starker Erhitzung ab- 
' sorbirt, dafs es sich bei Zutritt der Luft entzün- 
det, und die Prodocte sich nur schwierig tait Ge- 
nauigkeit bestimmen lassen* Von Kupferchlorid, 
wenn man es in einem Strom von ölbildendem 
Gas schmilzt, bekommt man Chlorür, Kohle, me- 
tallisches Kupfer, der entstehende 'Chloräther wird 
«ersetzt, und dafür Salzsäuregas und ein dem Ter- 
penthincampher ähnlich riechendes Oel in gerin- 
ger Menge gebildet Zinnchlorid, Cblorschwefel 
nnd Quecksiiberjodid werden nicht verändert 
DoppeUtIze, Berthier*^*) hat gezeigt, dafs sich mehrere 
durch Salze durch Schiheizen mit einander vereinifi«n 

ochmelsnng * o 

cneogu lassen, von denen man dies Vorher nicht wufste. 
So hat er, bei starker ' Glühhitze ^ kohlensaures 
Natron zusammengeschmolzen mit kohlensaurer 


•) A. a. O. XIII. 297. 

**) Annale« de Chimie et de Phy^iqne XXJQII. 246. 
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Baiyt«, Strontias- und Kalkerde, in, gieicheti Ätom- 
^lirichten eines jeden entsprechenden Qoanti^äten. 
Bei koblensaorem Kalk glückte e» sogar, 2 Atom- 
gewichte mit einem von kohlensaurem Natron za- 
sammensQschmeken. Mit 4 Atom, kohlensaatem 
Natron liefsen sich zugleich 1 Atom kohlensaurer 
Kalk nnd 1 Atoin' kohlensaure Talkerde zusam- 
menschmelzen, wodurch eine krystallinische Masse 
erhalten wurde. Es gelang ihm ferner» auf analoge 
Weise schwefelsaures Natron nnd kohlensauren 
Baryt, kohlensaures Natron nnd schwefelsauren 
Baryt, und analoge Gemische von Strontian- und 
Kalksalzen, ein jedes zu 1 Atomgewicht, zusam- 
menzuschmelzen« -^ Bei Sehr« hpher Temperatur, « 
wie Weifsglühhitze, geht die Kohlensäure weg und 
die Masse erstarrt Eben so schmolz er zu ei- 
nem klaren Liquidum zusammen Chlornatrium und 
kohlensauren Baryt, Chlqrharyum und kohlensau- 
res Natron^ Cblornatrinm und kohlensauren Kalk, 
Chlorcalcium und kohlensaures Natron ^ Cblorba- 
rytim und kohlensauren Baryt, Chlorcalcium und 
kohlensauren Kalk, immer zu 1 Atom eines jeden; 
2 At Flufsspatb und 1 Atom kohlensaures Kali; 
Schwefelbarynm und kohlensaures Natron, Schwe- 
felnatrium und kohlensauren Baryt, schwefelsaures 
Natron und schwefelsauren Kalk (künstl. Glaube- 
rit), schwefelsaures Natron mit schwefelsaurer Talk- 
erde, mit schwefelsaurem Baryt und mit schwefel- 
saurem Blei, von allen 1 Atom. E^s ist einleuch- 
tend,' da£s, wenn auf solche Weise Körper in 
Flufs gebracht werden, die sonst bei dieser Tem- 
peratur nicht .schmelzen, dies 'von der Blldang 
einer leichter schmelzbaren chcmischea Verbind uug 
herzuleiten ist. 
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Hefs^) hat die von der Zersetaiuig mehrerer 
salpetersanrer Salze heim Glühen im- Silbertiegel 
bleibenden Rückstände nntersacht; er hält sie. für 
Yerbindangen von Sticksloffoxyd mit der Base, 
weil sie alle, in einer kleinen Glocke über Queck- 
silber mit Salzsäure zersetzt, StickstoiToxydgas ent- 
wickelten, welches nicht darch salpetrichte Säare 
^geröthet war* Die Kaliverbindang ist in \Yasser 
leichtlöslich, krystallisirt wie Salpeter, ist leicht 
schmelzbar nnd wasserfrei. Sie bestand ans 61, 14 
Kali und-38>86 Stickstoffoxyd, was die Formel 

* • • • , 

K?( gibt. Das Natronsaiz krystallisirt in schonep 
Rhombocdern nnd enthält, durch Hitze nicht ans- 
treibbares, Krystallwasser. Das geschmolzene Salz 
bestand ans 44,32 Natron, 42)37 Stickstoffoxyd, 
nnd ;I3,31 Wasser. Dieses Wasser wurde nicht 
als solches dargestellt, sondern es wurde, nach 
Bestimmung des Natrongehaltes, die Menge des 
Stickstoffoxyds berechnet, nnd der Verlast für 
W^asscr angenommen« W^enn beim Schmelzen 
eines neutralen Salzes im Feuer W^asser vor der 
ZersetzuQg des Salzes weggeht, so kann die ge- 
schmolzene Masse kein Wasser enthalten, nnd 
es ist deutlich, dafs das untersuchte Salz salpe- 
tricbtsaures Natron ohne Wasser gewesen ist 
Eben so sollte das Barytsalz 14,46 pC. Wasser 
enthflt^n, welches sich nicht im Glühen anstreir 
ben liefse, und was doppelt so viel wäre, als die 
darin befindliche Baryterde als Hydrat zurückhal- 
ten könnte. Das Kalksalz ist zerfliefslich. Durch 
Zersetzung von schwefelsaurem S^ilbero&yd mit dem 
Barytsalz wurde eine gelbe Flüssigkeit erhalten, 
die nadeiförmige Krystalle von einem Silbersalz 


*)Poggendorfra Apnalen XII. 257. 
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.absetote. Ich habe allen Grand, die von Hefs 
beschriebenen Yerbindangeii . für salpetricbtsanre 
Salse zQ halten. Die Analyse des Kalisalzes scheint 

darauf zn deuten, dafs es K^ sei, allein in den 
Eigenschaften gleicht es einem salpetrichtsanren 
Salze. 

Vogel*) hat anf eine ganz interessante Art Zericunns 
bewiesen, dafs der Schwefelgehalt vieler hepa- g^i^^. j^^Ji^ 
tischer Wässer von Zersetzung darin anfgelo« o'Sm. Stoffe 
ster schwefelsaurer Salze herrührt, indem sich Wegcr™ 
diese mit zugleich vorhandenen organischen Stof- 
fen so zersetzen, dals sie- zu Schwefelmetallen re- * 
ducurt, oder richtiger, in kohlensaures und essig- 
saures Salz verwandelt werden, während in der 
Flüssigkeit Schwefelwasserstoff frei wird. Yogel 
löste in einem Selterser Wässerkrug voll Wasser 
\ Loth krystallisirtes schwefelsaures Natron j und 
4 Loth Lakrizzucker auf, pfropfte den Krug gut 
KU und licfs ihn 2 Jahre und 9 Monate lang ste- 
hen. Ebeh so verfuhr er mit einer gesättigten 
Auflosung von Gyps, die in einem anderen Krug 
tnit 4* Loth Lakrizzucker vermischt und verkorkt 
wurde. Nach Verlauf der erwähnten Zeit war der ^ 
Lakrizzucker zerstört, das Wasser stark hepatisch, ^ 
und darin zugleich ein Gehalt von kohlensaurem 
und essigsaurem Alkali, ans welchem letzteren die 
Essigsäoi'e abgeschieden und geprüft werden konnte. 
Bei ähnlichen Yersuchen ohne Lakrizzucker, blie- 
ben die Salze anverändert Zucker, Gummi, eine 
Infusion von Buchwaizen, hatten bei andern Ver- 
suchen dieselben Resultate geliefert« Hiermit wäre 
demnach das im Jahresber. 1828^ pag. 209., er- 
mähnte Vorkommen von essigsauren Salzen im 

Queliwasser erwiesen. 

\ 

■ *) Kästner'« AtgIut. XV. 906. 
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Chrom t^nre« ChroBiftaiires Kali ist eeffenwärdir ein Handets*-' 
artikel geworden, , kommt aber .nan . sehr oft mit 
•chwefelsanrem Kali TerMnreinigt vor, was nn so 
schwieriger su erkenneki ist, da heide Salie iso- 
morph sind, und die Farbe des chromsauren durch 
; ersteres nicht bedeaiend geschwächt wird. Um es 
darauf za prUfen, lost man das Sah auf, fügt 
'Weinsäare hinzu nnd digerirt, wodurch sich ein 
weinsanres Chromoxydkali bildet, ans dem sich 
durch Chlorbarjam schwefelsanrer Baryt fallen 
läist, nachdem man zuvor freie Salzsäure znge^ 
setzt hat;*). 
Pbospbor- £ii)£ höchst merkwürdige Untessuchong, . die 
Eigenschaften des völlig ausgeglühten phosphor- 
sauren Natrons betreffend, ist von Clark ange- 
stellt worden*'^). Bekanntlich erhält man bei Fäl- 
lung von Silbersalzen mit eineni phpsphorsauren 
Salze, oder selbst auch mit einer Auflösung von 
Phosphorsäure in Wasser, einen gelben Nieder- 
sc^ilagj der zwcidrittel phosphorsaures Silbero|:yd 
ist. Clark beabsichtigte, einige phosphorsaure 
Verbindungen zu analysiren, glühte deshalb phos- 
phorsaures Natron, löste es in Wasser auf, fällte 
damit eine Silberauflösung, und bekam, statt des 
gelben, einen weifsen Niederschlag, und dieser war 
das neutrale Salz. Dies veranlafste eine weitere 
Untcjrsucbnng, bei welcher es sich ergab, dafs das 
auf gewöhnliche Weise bereitete phosphorsaure 
Natron den gelben Niederschlag gibt, dagegen aber 
den weifsen, wenn man es zuvor stark glüht Bei 
den von Cla^k angestellten Versuchen, um die 
materielle Ungleichheit zu erforschen, die vielleicht 


) Journ. de Chimie rocdic. IV. 248. 

*) The Edinbourgh Journ. of Science. VII. 298. 
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swiscfcien beideü Salzen statt finde, glaubte er cu 
finden, dafs sie darin bestehe, dafs das gewöhn«- 
Hebe Icrystallisirte phospborsanre Natron 124 At. 
"Wasser enthält, dafs es bei gelindem Erhitzen 
und beim 'Verwittern die 12 Atome Wassor ver- 
lieren- kann, und dann beim Wicdcranflöscn wie* 
der ganz unverändert erhalten wird, dafs, wenn es 
aber, nach denf Verlost^ dieser 12 Atome,. die 
0,6167 vom Gewichte des Salzes betragen, noch 
^^iter und bis zum Glühen erhitzt werde, es.noch 
0,0248 seines Gewichts Wasser abgebe, ohne ei» 
nen anderen Stoff abzogeben, und dafs es nach-^ 
ber, wenn man es wieder in Wasser auflöse, die- 
ses halbe Atom W^asser nicht sogleich wieder auf- 
nehme!, und nun das neutrale phosphorsaure Sil- 
beroxyd niederschlage. Läfst man die gesättigte 
Auflosung des geglühten Salzes krystallisiren, so 
schiefst es in einer ganz anderen Form an (von 
Haidinget^ beschrieben), und enthält 10 Atome 
W^asser, die 40,65 p G. ausmachen^ nicht aber das 
erwähnte halbe Atom. «— Im Jahresbericht 1828, 
päg. 117.) habe ich einer Verschiedenheit in deäi 
Yerhalten der geglühten, frisch aufgelösten, und 
der Schon einige Zeil lang aufgelöst gewesenen 
Phosphorsäure zu Eiweifs erwähnt. Clark's Yer- 
suche veranlafsten mich, das Yerhalten ^dcr geglüh- 
ten und darauf sogleich aufgelösten Phosphorsäure 
zn salpetersaurem Silber zu prüfen, und dabei fand 
ich, dafs auch die geglühte Säure die Eigenschaft 
bab^, neutrales phosphorsaures Silberoxyd nieder- 
zuschlagen. Ob bei dieser Erscheinung das von 
Clark erwähnte halbe Atom Wasser wirklich ei- 
nen Antheil habe und welchen, müssen fernere 


t 
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*) A. ». O. pag. 314. 
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1-- Yersaehe entscÜeiden« ßs dBrfle bii^ efioiieFt 

werden, da(s z. B. Cyaneisencalcium nnd Cyaneisen« 
baryam, durch W^ärme nicht von allem Wasser 
befreit werden können, sondern i Atom, d. h. aiif 
2 Atome DoppelsälE 1 Atom, Vt^asser behalten, 
welches erst beim Verbrennen des Salzes jzam Vor- 
schein kommt, dafs also ein solches Zurückbehal- 
ten von 4 Atom Wasser nicht ohne. Beispiel isf. 

Kiesehaare« Walcker hat über das kiesel^anre Natron 
"°'" Versuche an{;esteUt *). Wenn man eine kochend 
heifse Lange von kanstiscbeni Natron mit so viel 
' ' Kieselerde sattigt, als sie aoftiehmcn kann, sie fil- 
trirt nnd im W^asserbade zur Trockne verdunstet, 
• 60 bleibt eine gelbliche, halb durchsichtige Masse 

• (Wasserglas) zurück, die äch vorm liöthrohr nicht 
ohne Zusatz von kohlensaurem 'Natron zn Glas 
schmelzen läfst ' Wird ihre Auflösung in Wasser 
mit einer Satire genau gesättigt, so verwandelt sie 
sich in eine .durchsichtige Gallert; setzt man aber 
'die Säure etwas im Ueberschufs zu, so bleibt die 
/ Kieselerde aufgelöst. Seljbst Kohlensäure trägt dazu 
bei, sie aufgelöst zu erhalten« Wird das kiesel- 
saure Natron mit Wasser verdünnt und mit Ei- 
senchlorid vermischt^ so entsteht kein Niederschlag, 
sondern nur eine viel tiefere Farbe, nnd die Flüs- 
' sigkeit enthält nun ein kieselsaures Eisenoxyd anf- 
^ gelöst. Es bleibt am besten aufgelöst, wenn man 

die Auflösungen . kochend heifs mit einander ver- 
mischt Von Blutlangensalz wird das Eisen, dar- 
aus nicht gefallt, wohl aber von den Alkalien. 
Kocht man die Flüssigkeit bis zur Trockne eiuj 
so bleibt das Eisenoxydsilicat bei Auflösung des 
Natronsalzes in Wasser ungelöst zurück. Ver- 


*) The Qaftierlj Jouraal of Science, N. S. III. 371. 
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aiiscKt man die Aaflosang des Natrouilicats mit 
einer Anflösang vonQaecksilbercUorid, und dampft 
ab, so setzen sieb kleine dnnkelratbe Kiystalle ab. 

C. G. Gmelin konnte bekanntlicb mit Lithion LuhioDaUnii. 
kein dein Alaun analoges Salz erhalten, wie Ar& 
vedson anfangs zu finden glaubte, welche Angabe 
auch später von diesem zurückgenommen worden ~ 
ist, indeni das von ihm filr Lithionalaun gehaltene 
Salz Kalialaun war, der von einer mit dem Li* 
ihionsalz gemengten Portion Kalisalz hetröhrte. 
Nun aber hat Kralowansky*) angegeben, dafs . 
^s ihm geglückt sei, einen solchen Lithionalaun 
hervorzubringen, der in Octaedem krystallisire und 
aus 13,56 schwefelsaurem Lithion, 35)83 sphwe« 
febanrer Thoherde, und '50,61 Wasser bestehe^ 
yiSts ganz mit der Zusammensetzung des Kalialauns 

tibereinstimmt, dnd LS + Ä1S^+24H gibt. Die- 
ser Gegenstand verdient eine nähere Untersticbnng, 
,da die Existenz dieses Sal%fS zeigen würde, dafs 
Lithion zu derselben Klasse von isomorphen Kör- 
pern, wie did anderen Alkalien, gebort. 

derselbe bekam das kohlensaure Lithion durch KoUensaure« 
langsame . Verdunstung in ziemlich grofsen cubi- ^»***iön- 
sehen Kristallen, von 3 bis 4 Linien (?) Fläche« 

' Fischer*'*') hat über den Chromalaun einige ciiromalaun. 
ganz interessante Versnebe bekannt gemacht. Am 
besten erhält man denselben folgendermafsent Man 
vermischt 3 Theile einer gesättigten Auflösung von 
neutralem chron^aufen Kali mit 1 Theil concen- 
trirter Schwefelsäure, und fügt dann, wenn sich 
der anfangs gebildete Niederschlag von zweifach 
cbromsanrem, Kali wieder aufgelöst bat, 2 Theife 

"") Jahrbuch der Chemie und Physik 1826. III. 347. 
••) Kaatncr*« Archiv XIV. 164. 
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Alkohol hioxQ« Die Masse eriutzt ttck dabei, es 
Iiildet steh Aether, die Chromsäare wird redacirt, 
und ai^ der grünen Flüssigkeit krystaUisirt beim 
Stehen der Chromalacui bald heraus. . Dieses Sals 
hat eine, dankelporpar« oder amcdiystrothe Farbe, 
und isl mit schön rotber Farbe dnrchsichtig; 6 Th. 
Wasser lösen 1 Tb. Salz apf, die AaflSsnng ist 
blanlichrotb« ungefähr wie eine schwache Lackmosi- 
infosion. Darch freiwillige Yerdonstong erhält nian 
das Sals wieder krystallisirt Fischer hat dabei 
beobachtet, da(s wenn man seine Auflösung bis 
4-60^ erhitzt, sie grün wird, und nun keinen 
Chromalaun mehr gibt, welche Angabe ich völlig 
bestätigt gefunden habe. Als die grüne Auflösung 
fireiwiliig verdunsten gelassen wurde, so bildete 
sich kein Alaun wieder, sondern es krystalhsirte 
ein wenig schwefelsaures Kali, und die Flüssigkeit 
trocknete darüber za einem grünen, durchsichtigen 
Firnifs ein. Dieses Verhalten ist ganz bemerkens- 
wertb. Fischer bat diesen Alaun analysirt; seine 
Zusammensetzung ist so, dafs er entsteht, wenn 
man im gewöhnlichen Alaun die Thonerde mit 
Chromoxyd austauscht, d.i. kS+€rS>+248'^). 


*) Diete« flchmie SaU eehalt maOi wie icli mich überseugt 
habe, nach der Methode von Fiscber sehv leichu Legt 
man Krystalle desselben in eine gesfittigte Auflösung von 
Thonerdealaun, so krystallisirt dieser auf ersteren, und die 

^Krystalle wachsen um das Yielfachp mit Beibehaltung des 
vollkommenen Parallelismua der Kläclien, so dafs man 
farblose Octaeder mit einem aiuetbystTarbenen octaedri- 
f eben Kern erhält. — j- Vermischt man die Aufldsungen deSi 
Tbonerde- und des Chrom -Alauns, und iSfst sie verdun- 
sten, so erhalt man, je nach den ungleichen relativen Men- 
gen )>eider Salze, beller oder ^unkler gefärbte amethjst- 
rotbe Octaeder von einem gemischten Alaun. 


^ •*•• 
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' SeralUs^ liat <lie Vjerbindang des Broms BromarjcaiL 
mit Arsenik mitersacbt. Sie entsteht, wenn matt 
%n Brom, welches in einer kleinen Retoite enthal- 
ten ist, gepulvertes Arsenik in kleinen Antheilen 
fallen lä(st. Das Metall schwimmt anf der f lüs- 
sigkeitf ent&iindet sich und brennt ;<wenn einUeber« 
sdiofs won Metall fainzogebracht ist, destilUrt man 
die Verbfndang ab. S}e geht in flüssiger Form 
über, erstarrt aber zwischen +25^ nnd 20^. «Sie 
kocht bei + 220^. In flüssiger Form ist sie schwach 
gelblich nnd durchsichtig; beim Erkalten kiystal* 
lisirt sie In langen Prismen. Von Wasser wird 
sie in Bromwassers tofFsänre und arsenichte Säure 
zersetzt. Sie ist AsBr^. 

Das Bromantimon entsteht abf gleiche Weise 
und unter Fenerersch^inong. Es ist fest nnd 
schmilzt erst bei +94^; es snblimirt bei -+-27^^ 
£s ist farblos nnd krystallisirt in Nadeln« In der 
Luft wird es feucht nnd von Wasser zersetzt £s 
ist SbBr^. 

Bromwismuth bildet sich beim Erhitzen von 
Wismuthpalver in Bromgas. Es bleibt no^ch bei 
+ 200^ flüssig nnd hat eine rothe Hyacinthfarbe* 
Erstarrt ist es grau and metallgliinzend, bei an« 
fangendem Glühen destiilirt es über. Von Was« 
ser wird es zersetzt. Es ist BiBr^. Bei seiner 
Bereitung verflüchtigt sich ein Antfaeil und con- 
densirt sich in gelben Tropfen^ die mehr Brom 
tu enthalten scheinen. 

Magnus hat einige, früher noch nicht bekannt Platinsalse. 
gewesene Verbindungen des Platinchlorürs beschrie- jcine^Dop- 
ben *^). Dampft man di^ Auflösung des Chlorids pcUalze. 

*) Annales dt Chimie et de Phjaiqne XXXYIII. 316. 

^) P OM en d o rf f i Annalen XIY. 239. ' 
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80 weit ab, da(s sie, nachdem sie viel Chlor ent- 
wickelt hat, eine dicke braiine geschmolzene Masse 
bildet, oder im Allgemeinen, unterbricht man die 
Operation, ehe noch alles Chlorid zersetzt ist, und 
behandelt die Masse nach dem Erkalten mit Was- 
ser, so löst sie sich mit einer so dqnkelbraanen 
Farbe auf, dafs die Anflosung ondorchsichtig ist. 
Wird dieselbe abgedampft, so schlägt sich ein 
braunes Pulver nieder, welches sich, iraich dem 
Abgiefsen der Flüssigkeit, in darauf gegossenem 
Wasser nicht auflöst, ab^r aDflöslich ist in der 
braunen Flüssigkeit, wenn man diese verdünnt 
Dampft man die braune' Flüssigkeit/bei gelinder 
Wärme bis zur Trockne ab, so ist nachher nur 
ein geringer Theil der Masse in kaltem Wasser 
wieder löslich; beim Kochen aber löst sich dais 
Meiste auf« . Dieses ungelöste braune Pulver ist 
Platinchlorür, welches sich iiüdessen,< auf diese Art 
erhalten, von dem gewöhnlichen darin unterschei- 
det, da(s es mit Leichtigkeit und in grofser Menge 
in Salzsäure löslich ist. Was das Wasser wie- 
der auflöst, besteht gröfstentheils aus Platinchlo- 
rid mit' sehr wenigem Chlorür. Aus diesen Um- 
ständen schliefst Magnus^ dafs .die braune Auf- 
lösung nichts Anderes, als eine znsammehgefallte 
Auflösung von Chlorid und Chlorür ist. Wir 
werden indessen weiter unten ganz ähnliche inter- 
mediäre Verbindungen beim Iridium und Osmium 
kennen lernen j die -sich nicht aaf diese Weise 
durch Wasser in Chlorür und Chlorid zersetzen 
lassen. 

Die erwähnte Acifljösung von P|atinchlorür in 
Salzsäure ist schön Toth. Magnus hält sie für 
eine chemische Verbindung und nicht blofs für 
eine Auflösung, gleichwie sich Salzsäure mit Qold- 

cblorid, 
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cUorid, Qae^ksilbercUorid n.in;a« verdnigt Wird 
diese AaflöstiDg io Salzsaare mit Cblorkaliooi vei> 
mischt nnd verdansten gelassen, so krystallisirt 
daraas ein Salz in rotben vierseitigen Prismen, 
welches kein Krystallwasser enthält« Es ist mit 
dem entsprechenden PailadiumsaU isomorph, wel- 
ches sich nnr durch eine branne Farbe von ihm 
unterscheidet Es besteht ans KCI-f-PtCL In 
Wasser ist es leichtlöslich, nnd wird darans von ' 
Alkohol in feinen rosenrothen . Krystallnädelchen 
niedergesclilagen« '— Cblorammoninm gibt ein 
ganz ähnliches, schon von Yanqnelin darge- 
stelltes Salz. ' Mit Kochsalz bekommt man ein in 
Alkohol losliches, zerfliefslicbes Doppelsaiz. 

Wird die Aoflösang von Platincbtorür in Salz- 
säare mit kanstischem Ammoniak im Ueberschufs 
vermischt, £io fallt nach einer Weile .ein grilnes 
Sab in kleinen Krystallflittern nieder. Dasselbe 
ist in. Wasser, Alkohol und Salzsäure unlöslich, 
und ist ein basisches Doppelsalz von Platinchlo- 
rör mit Ammoniak rriPtCl + SH». 

Fischer*) hat einige Verhältnisse des Pia- ^l**»"«»!™"^ 
tinsalmiaks beschrieben. Wird Platinsalmiak (das 
Doppelsalz von »IfJ€l + Pt€ll*) mit Hülfe von 
Wärme in kanstischem Ammoniak aufgelöst, so .^ 
eoksteht eine fast farblose Auflösung,' aus wel- 
cher durch kohlensaures, Alkali, durch schwefel- 
saure, phosphorsaure und Oxalsäure Salze, durch v 
Schwefelsäure, Salpetersäure nnd Phospborsäure, 
und s<;lbst durcb Salzsäure eine weiise, flockige 
Substanz niedergeschlagen wird, die ein eigener 
hasischer Platinsalmiak ist, (man erhält ihn viel 
einfacher, wenn maii fein geriebenen Platinsalmiak 


*) KaatD«r'i Archiv. XIY. 150. 
BerzellnsJahrM- Bericht. IX. 11 
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«lit coiKieDtriitem kanstisclien Ammoniak in der 
WSrtne behaBdelt, bis er weifs^gcwordM ist). 
Läfst inaii di« erwähnte AafldsoDg in Ammoniak 
eini^ 2eit in der Laftstehen, so dafs das ttber- 
scbtiiaige Amm^miab verBiegt, und ycrmtscbt dann, 
die Aaflösong mit einer Säure, so enislebt ein, 
bald gelb werdend^er Niederschlag, der sich bei 
KnsatB Von bq viel Säare wieder abflost. Fischer 
bat das Verhallen 6eB Platinsalniiaks ond dieser 
beiden Yerbindongen vm verschiedenen Rcagentien 
mit einander rergHchen, hat aber nicbl bestimmt 
ansgemittclt) was diese beidefi eigentlich sind. Er 
gibt indessen JPolgendes an: Gewöhnlicher Pla- 
tinsalmiak oder das neutrale Salz gibt, bei derZer- 
Sftsnng IQ .der Wärnve, aafser Salowak, Chlor 
pder Salzsäare ni^ SaoerstofF; der gelbe Nieder* 
schlag gibt nnr Salmiak, pnd der weifse Nie- 
derschlag, anfser Salmiak, aach freies Atumoiiiak. 
Darai^s folgt, dafs der gelbe ein basisches Sß\t 
mit cint^r gröfeeren. Menge Piatinbxyd, ond der 
weifse ein basisches Sais mit meltr Ammoniak ist 
Dies mag sich nun aber verbalten wie es wolle, 
so gibt doch Flatinsalmiak niemals Chlor bei 
der Zersetzung, sondern Salmiak, Salssäore nnd 
Stickgas; es kann keine YerbindDng geben, die 
nnr in Platin nnd Salmiak zerlegt wird (am alW'^ 
wenigsten, wenn sie Platinoxjrd enthält), nn4 im 
dritten Falle mnfs, wenn^za Anfang Ammoniak 
weggegangen ist, mit dem Salmiak bfo6 Stickgas 
oder zugleich Saksänre nnd Stickgas kommen. 

Bei den vielen Untersüicbongen, die kfa über 
die Platinene anstellte, nm darin aaf mehrfache 
Weise die Gegenwart fremder Körper zn entdek- 
ken, dcstillirtc ich auch einmal den Alkohol von 
Auflösungen des Doppelsalzes von Cblornatrium 
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mit Platinctiofid ftb. Dabei ^aad iehnkdem Rfick^ 
Stande in iet Retorte ein eigenes l^hün^h^ dlai 
ich anfangs fär ein Palladinmsak hielt. Windl 
dieser Rfickstand, nachdem der grofsere Theil dei 
Alkbbds abdestilllrt ist, hei gelinder Wärme ab-» 
gedampft nnd in die sehr saure Fliis^gkeit Stöcke . 
von Chlorkalitim gelegt, so schlägt sich darauf, 
während es sich anflöst, ein glänxend gelbea Sals 
in Krystallen nieder« Nachdem man es bcransge- 
ikommen, aufgelöst nnd nocb einmal krystallisirt 
hat, bekommt man es in ziemlich regeifpäfstged ' 
gelben Krystallen. Dasselbe ist, nach einer vorläCH 
figen Untcrsnchong von Magnus, ein Döppelsals 
Ton Chlorkaliom und Platinchlorttr mit einer eige- 
nen ätherartigen Snbstant. Erhitzt man dieses ^ 
Sals in offener Luft, so entaündet es sich nnd ^ 
terbrennt, mit einer rnfsenden Flamme. Seme Auf- 
lösung in Wasser wird langsam von Cyanqueck- 
^ilber gefallt; der Niederschlag ist weifs, sehr y6- 
laminos nnd schwärzt sich am Lichte. Bei seiner 
Entstehung fährt er oft mehrere Wochen lang 
fort, sieb sn vermehren, SO dals zuletzt die ganze 
Masse gelatinirt 

Das Iridiarli verbindet sieb mit Chlor in 4 ver- Indiumsalse/ 
schiedenen Verbältnissen*), zu Cblorür =:Ir€l, 
zu Sesquichlortir == Ir*€l* , zu Chlorid = Ir<JI», 
und zu S^squicblorid =z Ir€l^* Das Gblortir ent- 
steht» wenn man pulverlormiges Iridiom in Chlor^^ . 

gas erhitzt Es bildet ^in dunkelgrünes, stark ab- 
färbendes Palver, welches sich weder in Wasser 
ftocb Salzsäure auflösf, und sich beim Kochen mit 
kaastischem Kali zersetzt und Oxydul gibt. Wie 
das Platincblortir, kann es in Salzsäure aufgelost 


*) K. Vet. Actd Hmdl. 1828. pa«. 59. 
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erhalten i^erdcu; wenn man dne^ seiner Doppel- 
$alze mit iUJba|i fallt, das Oxydal aaswäscht and 
m .Salzsäjire aoflost Die Aufitisong ist tief danr- 
kelgrüo, and enthält etwas Doppejfialz eingemiscbt, 
weil nicht ^lles Alkali aus dem Oxydul.' aasgewa- 
schen werden kann; ' 

Das Cblorür giot mit den Chlorüren der Al- 
kalien Doppelsalte. Man erhält sie entweder durch 
"Verbindung mit der erwähnten saaren Aaflösang, 
oder durch Vermiischung des Sesqoichlorürs mit 
Chlorkalium oder Chlorammonium im Uehe^schufs, 
wobei es in niederfallendes Chloriddoppelsala and 
in aufgelöst bleibendes Chloriirdoppelsalz zersetzt 
wird, Ihre Auflosuog ist dunkel graugrüif und setzt 
beim Ahdainpfen . ein unregelmäfsig angeschosse- 
nes Sal^ ab,,, welches in - noch nassem Zustande 
grün, n^ch dem Trqcknen aber gelblich ist. Diese 
Salze sind in Spiritus etwas auflöstich. Sie be- 
stehen aas 1 Atom Cblorür von Iridium und i At. 
alkalischen Cblorür, z. B. K€l + Ir€L 

Das Sesquichlorür erhält man dadurch, da£/ 
man Iridium auf tro.cknetn Wc^e . mit kaustischem 
Kali oder Salpeter, oder einem Gemenge von bei- 
den oxydirt, die Masse , mit Y^asser auszieht, wo- 
durch sich das Kali und etwas Iridium , aaflöst. 
darauf mit Salpetersäure, die noch mehr Kali aas- 
zieht, dann die Salpetersäure auswäscht und das 
Zurückbleibende unter Digestion in Salzsäure auf- 
löst« Man erhält eine so. dunkelbraune Auftö^ong, 
dafs sie g^anz undurchsichtig und fast Schwarz er- 
scheint, die nach dem Abdampfen keine Spur yon 
Krystallisation zeigt, sondern eine glänzend-schwarze, 
in der> Luft feacht werdende Masse bildet. 

Das Sesquichlorür gibt schwarze Doppelsalze, 
die nicht regelmälsig anschiefsen. Das tnil Chlor- 
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kalimn erfaält man, wenn bei B^reitong des S^s- 
qaichlorürs die alkalische Masse sögleichvin Salx- 
sänre aufgelöst wird^ Das Natriumsalz wird in d^r^ 
Luft fcocht. In wasserhaltigem Spiritus sind sie 
etwas anflöslich) und werden daher voü Alkohol 
toicht vollständig niedergeschlagen. Efas Na^riam- 
salz ist leichtlöslich. Sie enthalten eia Atom von 
jedem Salz, so dafs das Scsquichlorür I4 mal so 
vi«l Chlor, wie das alkalische Chlorür enthält, 
z. B. KCl^+IrCl3. ^ 

Das Chlorid wird durch Behandlung des Ses- 
qaichlor(;irs mit concentrirtem Königswasser erhal- 
ten. Es ist eben so dunkel,, wie das Sesquichlo- 
rür; während aber dieses nach dem Trocknen in's 
Schwarzgelbe zieht, so üeht das Chlorid ins EVo- 
the, auch ist es nacK dem Eintrocknen ia dünnen 
Kanten roth. Bei -1^40^ abgedampft ^j^ bitdet^ es 
trockne, zerfalleöe, darchans nicht krystallinische 
Stiicke , dabei gibt es ein wenig Chlor , ah tuid 
läfst sich wohl schwerlich ganz frei vonSesqai- 
chlorlür erhalten.* In der Loft wird es feucht. 

Mit den ChloralkaKen gibt es die schon frü- 
her bekannt gewesenen Doppelsalze, welche die- 
selbe Krjstallform und proc^ntische Zusaminen- 
setsnng, wie die entsprechenden Ptatihsalziä haben. 

Eine neue Methode, diese Salz^ zu bilden, bei- 
steht darin, dafs man das alkalische ChlorüF mit 
pulverförmigem Iridium mengt, und das Gemenge 
in einem Strome von Chlorgas bis znm anfangen- 
den Glühen erhitzt,' so lange als Chlor absorbirt 
wird, — . Werden die Chlofidsalze mit conceutrir- 
tcm kaöstlschen Ammoniak behandelt, 30 entwlk- 
kclt sich Stidkgas, und e& entsteht ein graugrüner, 
fast weifser, schwerlöslicher Körper, der ans Iri- 
diumchlorür und Ammoniak za bestehen scheint. 
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Das Sesqoicblond ist in isolirter Form nicht 
bekannt Ein Doppels^z desselben bildet sich, 
wenn Lridinm darcb Salpeter oxydirt nnd die Masse 
direct mit Salzsäure nnd Salpetersäare behandele 
pnd die Aufiösnng bei geliqdcr Wärme zor Trockne 
yerdanstet wird. Acis 4er Trocknen Masse zieht 
Wasser, das man in kleinen Antheilen zusetzt^ 
snerst nur Cblorkaliam aqs, dann förbt «ich eine 
frische Meqge darauf gegossenen Wassers rosen- 
rotb, nnd dnrcb kleine Znsätze von Walser läfst 
ficb anfangs ein rothes Salz ans der Masse aas- 
ueben. Dies griipd^ ^icb dai^a^qf, dafs sich das 
Iridinmkaliumchlorid in einer cblorkaliombaltigen 
Pltfs^igkeit .nic^ht. anflöst, wohl aber das rosenrothe 
Salz. Ai^ der gelbrotbep Farbe der Flüssigkeit 
fiefat man dentlicb, wann sich das Chlorid aufxa- 
lösen apfangt Die rosenrothe f^ltissigkeit dampft 
man zur Trockne ab, pnlvert das Salz nnd zieht 
das Chlorkaliom mit Alkohol aus. Man kann auch 
das Oxyd mit Kalkbydrat aasßiUen, dann in Salz- 
sänre anflöseni etwas Chtarl^ium zusetzen, ab- 
dampfen nnd da$ Chlorcalcinm mit Alkohol ans- 
ziehen« Dzs iqrückbleibende Salz löst sich Wt 
^iner ansgezei^bnet schönen rothen, ins Violett^ 
ziehenden Farbe in Wasser auf, qnd krystallisirt 
beim fretwilligen Abdampfen in dankelrothen^ rhom- 
bischen Prismen, Von Alkohol wird es aas der 
Anflösnng mit l^la&rosenrotber Farbe gefällt, allein 
in der Spirituosen Flüssigkeit bleibt viel s^arück, pni 
der Alkohol läfst sieb davon, ohne es zu zersetzen, 
^bdestilliren. Anch von Schwefelwasserstoffgss 
wird es scbwieriger, als andere Iridiumsahcs s^^' 
setzt. Seine Znsafnmensetzang wird dnrch K^l 
-f-Ir€l^ ansgedriickt. 

Das lridinm bildet Oxydul- und Sesqnioxydol- 


ialze. 


187 

salse^ die dnrclii Anflosiing dieser Oxjäe in den 
Säuren erltalten werden. Die OxydnUalze sind 
braongriki; die Sesqaipxjrdiilftalze dagegen schwan, 
ins Gelbliche* Aach bildet es Oxydsalze, Yon de- 
nen bb )eUt aber nnr ein einsiges heryorgebracl|t 
werden konnte, nSndicb das schwefeisaore, welches 
entsteht, wenn das Iridiam durch Schwefielwasser- 
Stoff ans dem Chlorid gefallt nnd dieser Nieder- 
schiag dann in Salpetersäore anfgelSst wird, was 
gans leicht nnd ohne Hülfe von Wärme geschieht. 
Die gelbe Anflösang gibt nach dem Abdampfen 
ein gelbes, gnmmiartiges, nicht kryslaUisirtes Sala. 
Seine Anflösong wird weder von kanstischen, noch 
kohlensanren Alkalien gefallt« 

Die Osminmsalze *) sind denen vom Iridiam Osmium- 
sehr ähalich. Das Osmiom hat einChloHir 2=:Qb€1, 
ein Sesqoichlorttr =3 OsCP, ein Chlorid =2= OsCiS 
nnd ein Sesquichlorid = Os€P. 

Die Chlorverbind angen erhält man darch Er- 
hitse'n von Osmium in einem Strom . von Chlor- 
gas. Sie bilden sich beide zugleich, aber das-Chlo- 
rtir, als das am^ wenigsten flüchtige, setzt ticfa «n^ 
nächst an das Metall als eine schön dankelgrüne 
krystallisirte Masse, das Cfalorttr aber erst ein 
Stück weiter davon als ein zinnoberrothes Pulver 
ab. Ist das Chlorgas feucht, so bildet sich zwi- 
schen beiden eine Sphicht vöti gelben Krystallen,* 
die so leicht schmelzbar Sind, dafs sie von der 
Wärme der Hand flüssig werden. W^ird das ro- 
the Pulver vom eineneingeschlossenen Menge feuch- 
ter Luft getroffen, so nimmt es ebenfalls Kry stall- 
form an, bleibi aber rotfa; wahrscheinlich enthält 
CS weniger Krystallwasser, als das gelbe, da es 
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nicLt M leicLt sdimekÜar ist In einer sehr ge- 
ringen Menge JWassers ' können diese Cfalorver- 
bindtüigen eine Weile aufgelöst erhalten werden, 
das Chlortir mit einer schön grünen, und das Chlo- 
rid mit einer rein gelben Farb^ aber sowohl dnrch 
längere Aofbewabrang, als auch durch vVerdtinnnng 
werden sie beide in Salssäare, in Osmidm-Bioxyd 
nnd in metallisches Osmium zersetzt, welches letz- 
tere sich in Gestalt einer grauen Wolle absetzt. 

Das Sesqnichlornr ist nur in dem schwarzen 
Ammoniak -Doppelsalz bekannt, dessen Darstellung 
Ich oben beim metal)ischen Osminm angab. Es 
ist in W^asser. und auch etwas in Alkohol löslich, 
und läfst seinen Osmiumgehalt weder durch Eisen 
noch durch Zink falten. 

Das Osminmchlorür gibt Doppelsalze, die in 
Farbe und Verhalten denen vom Iridinm ganz 
ähnlich sind« 

Das Osminmchlorid gibt ebenfalls Doppelsalze, 
4ie entstehen, wenn man Chlc^kalium oder Chlor- 
natrium,' gemengt mit OsmiujQfipulver, bei anfan- 
gendem Glühen einecp St^dtn von, Cfalorg;^s aus- 
setzt. Mit Chlorkalinm bekommt man ein rothes, 
4er Mennige ähnliches Pulver, das sich mit gelber 
Farbe in Wasser löst, von Alkohol zinnoberroth 
gefallt wird, in dunkelbraunen OctaSdern krystalli- 
sirbar ist, in . verschlossenen Gefäfsen, ohne Zer- 
setzung, sich glühen .läfst, und aus K€l + Os€l^ 
besteht ' . 

Das Osmium -Sesquichlorid ist nur in seinem 
Doppelsalz mit Chlorammonium bekannt. Es ent- 
steht, wenn man Ammoniak genau mit ßipxyd 
sättigt, dann einen Ueberschufs von Salzsänre hin- 
zufügt und Quecksilber hineinlegt. Letzteres ver- 
wandelt sich dann in Chlor nr, und so wie der 6e- 
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racli Jm' Bioigrds verschwanden ist, hat die FHis- 
s}g:kdt eine bräonliche Farbe bekommen. Man' 
giefst ^e ab niid trocknet sie ein, woraaf'AIkohol - 
aos der brannen Salzmasse das Sesqnichlorid-Dop- 
pelsak mit purparrother Farbe auflöst, die an * 
Schönheit der des. mang^ansanren Kali's nicht nach- 
steht Die ZosammensettQDg desselben ist yon 
der des reihen Iridiamsakes geschlossen; von diie- 
sem aber batt^ ich nnr so kleine Mengen, dais 
ich mir eine einzige- Analyse davon machen konnte, 
und obgleich diese ein genügendes Resultat gege- ^ 
ben.hat, so gebe ich doch gerne zn, dafs diese 
reiben 'Iridiam- upd Osmiap&alze noch einer er- 
neuerten und sichereren Untersuchung bedürfen, 
um mit Sicherheit hipsicbilich ihrer Constitution 
gekannt zu sein. 

Wie das Iridiund, gibt auch das Osmium Saoei^- 
stoffsalze: Das Schwefelasmiqm löst sich in Sal- 
petersäure unter Bildung von nnr sehr wenigem 
Bioxyd auf; das meiste ist in schwefelsaures Os- 
minmoxyd verwandelt, welches gelb ist und pok 
einer gnmmiartigen Masse eintrocknet» 

Die rothen Doppelsalze von Bhodiom mit Chlor- J^'»^^*'»™-- 
kalinm und Chlornatrinm sind verschieden züsatn- * , 

men^esetzt^); das Natriumsalz besteht aus 3NaCh 

+ 2RCl^+ I8H, das Kaliumsalz dagegen aus KCl^ 

-f-RCI*-f-ft. Die Darstellung dieser Salze, die 
früher ganz beschwerlich und weltlänftig war, ge- 
schiebt ganz leicht, wenn pian gepulvertes Rhcf- 
dium mit Cfalorkalium oder Chlornatrium mengt, 
und in einem Strom von Chlorgas schwach glüht. 

Erhitzt man Rhodium für sich in .Chlorgas, so 
verwandelt es sich in ein rosenrothes Pulver, wcl« 
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jshitB Chlor zo ahsofUren aafliQti) wenn es anf 
2. Atom^ Rbodiam 5 Atome Chlor aofgenomasea 
hat, und ^as maii aUo zo^ammenge&älzt betrach- 
ten kann, entweder au$ ftCi^i oder aus AC1^-4*RC1^. 
£s ist in Wasser nnd Salzsäure nniosUch. Bei 
derselben Operation bekommt man zagleidi ein 
geriiiges, hellgranes Snblioiat, welches eine noch 
unbestimmte ChJorvcrbindang Tom Rbodinm ist. 
Von dem rothen PoWr erhält man, durch Zer« 
setsung mit kochendem kaustischen, Kali, eine 

Oxydverhindong s= R'R, welche, mit SaksSure 
digeriri, eine rothe Auflösung gibt, und ein violett* 
graues Pulver hinterlätst^ welches Rhodiumchlorür 
ist = R€L 

Das Rhodiumchlorid erh&lt man diürck Zer- 
setzung seines Kaliam- Doppelsalzes mit Kiesel- 
fliMirwasserstorEsäure« Es bildet eine stfaön rothe 
Auflösung, die zu einem klaren, dunkelrothen Fir- 
inifSf ohne Zeichen von Krysialllsation, eintrock- 
net. In der Luft zerflieKst es. Es verträgt starke 
Hitke ohne Zersetzung; bei stärkerer Hitze gibt 
es Chlor und hinterlä&i Rhodium, so dafs sich 
also auf \ diese Weise kein Rhodiumchlorfir erhal- 
ten läfst, 

Aus den rothen Rhodtomsalz^n kann das Oxyd 
durch kohlensaures Alkali gefällt werden^ wenn 
man das Gemische, welches sich nicht sogleich 
trübt, langsam abdampft, wobei es gelatinirt. Von 
den SauerstofFsäuren wird das Oxyd aufgelöst und 
bildet damit inebr oder weniger dunkel gelb ge« 
färbte Salze/ Salzsäure löst das Oxyd ebenfalls 
mit gelber Farbe auf^ und die Auflösung wird nicht 
eher roth) als kurz vor dem vollständigen Ein- 
trocknen; man könnte sagen, bis sie.blofs eitie 
Auflösung des Oxyds in CblorwasserstofFsäure ist 
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Wird eines der rotben Salze imt Ammoniak ver- 
setzt, so wird es allmälig ^ib, nnd es schlägt sich , 
eine citrongelbe Yerbindang yop Rhodixnnoxyd mit 
Ammoniak nieder. Die gelbe Anflösang gibt,' nach 
dem Verdankten des Ammoniaks, theils ein lös*> 
Hches gelbes, tbeils ein imtoslicfaes, ebenfalls^ gel- 
bes basisches Sah mit Ammoniak, dessen Zasamr 
men3etznng nicht untersucht ist. Versetzt man 
das rothe G)iIorkalium-Dojppelsalz mit scbweflich- 
ter Sänre, so schlägt sich nach einigen Tagen ein 
weiCses Salz nieder, ohne dafs aber die rotbe Farbe 
der Flüssigkeit ganz verschwindet Dieses weifse 
Salz ist ein Doppelsalz von scbwefeUanrem Kali 
nnd schwefelsaorem Rbodiamoxyd« Es ist in 'Wasr 
ser schwerlöslich; etwas leichter nnd mit gelber 
Farbe löst es sieb in Säuren. 

Palladinmchlorür- Doppelsalz mit Cblorkaliom PalUdinm- 
oder Chlorammonium, in Königswasser aufgelöst, *"^^*^ 
und dieses dann zur Trockhe abgedunstet, hinter* 
läfst eine zinnobcrrothe oder braune Masse, die 
eine frQher nicht bekannt gewesene Chlorstofeenl^ 
hält, nämlich Palladiumehlorid *). Wenn man es 
in nnterscheidbaren Krystallen erhalten kann, so 
sind diese Octacder. Es besteht aus K€l-i-Pd€l'^. 
In kaltem Wasser ist es wenig löslich^ voi^ war- 
mem wird es zersetzt in sich entwickelndes Chlor 
und in Chlortirsalz. Dieses Salz ist es, welches 
durch Behandlung mit kaustischem l^ali da^ neue 
Oxyd gibt. Es wird von Salzsäure in geringer 
Menge und unverändert aufgelöst, und set^^t sich 
beim freiwilligen Verdunsten wieder ab« Ammo- . 
niak zersetzt dasselbe mit AufbraiJ^en, nämlich mit 
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filntwickehing von Stickgas, in CÜoriirsaJK. In 
Alkohol ist' es nicht löslich. ' . 

Das Palladianichlorid konnte ich nicht isolirt 
erhalten« es bildet sich indessen jiir sich anf nas- 
sem Wege, wenn man Palladiam in concentrir- 
tem Königswasser auflöst^ denn setst man xn einer 
solchen Anflösang etwas Ghlo^kalicmn, so erhält 
man zuerst einen sinnoberrothcn Niederschlag von 
Chlorid -Doppelsalz, nnd dann einen weit stärke- 
ren gelbbrannen vom Chlorör-Doppdsalz, 

Versetzt man Palfadiomchlorür mit Ammoniak 

oder kanstischem Kali in grofsem Deberschnfs, so 

'entstehen farblose Anflösongen, die basische Salze 

enthalten/ yVftd die Ammoniak -Anflösong zur 

Trockne Verdänstct, und das Salz mit Waisser 

behandelt, so bleibt ein grönlich gelber pnlverför- 

inige^ Rtickstand, der mit dem Mercorins praecipi- 

tatns albus .analoge Znsammensetznng bat, er he« 

steht nämlich aus Pd€Jl + P^S^. Er entspricht also 

dem- grünen Salz^, wtelches Magnus beim Platin 

. entd(!ckt hat. Ucbrigens erhält man auch «in färb* 

loses krystallisirtes Salz von Ammoniak und PaK 

lädtumchlorttr, allein seihe Zusammensetzung ist 

nicht bekannt. Aus der Auflösung des letzteren 

' fällt GyanqnecksUber nach einigen Augenblicken 

eine ^krjstalltnischc Verbinidung, die tm entspre« 

chendes basisches Palladiumcyaniir mit Ammoniak 

za Sein scheint;; 

SilbersAl^ce. AVetzlar*) hat eine Untersuchung über die 

. schwarze Substanz' angestellt, äjh sich beim Ein- 

* ^ wirken des Sonnenlichts auf Chlorsilb^r bildet. Er 

hat gezeigt, 'dafs sich dabei Chlor und nicht Sauer* 

Stoff und Salzsäure entwickelt, dafs die Erschei- 


*) Ji^tirbuck der Chemie und Phjsik, 1828. IT. 466. 


173 

— ■ \ . 

naDff also nicht' auf einer Redaction sa Metall auf 

Kosten des Wassers beruht, dessisn Wasserston 

mit dem Chlor Salssäore bilden würde, wie man 

aas den Yersaeben von Scheele vermothete» 

(Da£s Wasser hierbei nicht nöthi^ sei, läfst sich 

leicht dadorch'lxeweisen, dals, wenn man Chlor« 

Silber anf einem reinen Ulurglase schmilzt, und 

dasselbe, dann mit aufwärts gewandtem Boden in 

starken Sonnenschein legt, das Chlorsilber auf der 

dem Glase zugewandten Seite ganz stark geschwärzt 

wird.) W^etzlar schliefst aus seinen Versuchen, 

dafs die schwarze Substanz eine Verbindung von 

Silber mit weniger Chlor sei, die erSubchlor^r 

nennt, da sie hoch keine entsprechende Oxyda« 

üonsstufe bat; (hierbei kann man e/innern, dafs 

Faraday und Thenard eine niedrigere Qxyda- 

üonsstufe des Silbers gefunden zu haben glauben, 

und dafs die meisten SauerstofFsalze des Silbers, 

ganz so wie das Cblorsilbcr, vom Lichte ge!$chwära^t 

werden, dafs es also eine ganze, diesem Snbehlo« 

rür proportionale, Klasse v6n sowohl Haloidsal« 

«en als Sauerstoffsalzen geben müfste, wodurch 

diese Untersuchung ein noch gröfseres Interesse 

bekommt- nnd eine ausfuhrlichere Bearbeitung ver« 

dient). Nach Wetzlar kann man di^se schwarze 

. Verbindung ohne Hülfe des Lichts hervorbringen^ 

wenn man die Chloride von Eisen, Kupfer oder 

Quecksilber auf metallisches Silber wirkeju • läfst, 

welches sich dabei schwärzt und jene zu Chlorüre 

reducirt; aber diese Einwirkung ist zu langwierig. 

und aulserdem bildet sich dabei auch gewöhnliches 

Chlorsilber. Am besten geht es noch, wenn man 

Blattsilber mit einer verdünnten Auflösung von 

Eisen- oder Knpferchlorid übergiefst. Es zerfällt 

fast augenblicklich zu- schwarzen Füttern { man 


*. . 


-T 


174 

mmts dann soffleick di« Flüssigkeit abgie&m und 
d^s Sobcbforür auswaschend weil sich sonst Hora- 
Silber bildet Vo« Salpetersäare wird* es weder 
amfgelSst Hoch «ersetzt;« Ammoniak aber nimmt 
daraus Chlorsilber atif nnd binterläfst metaÜisebes 
Silben Eine Analyse hat Wetslar noch hiebt 
darttber angestellt Es wäre za wünschen, dafs 
diese interessante Untersachnng richtig vollendet 
würde; . 

SilbcreaUe Wetzlar*) hat gezeigt, dafs sich das Stlber- 
""^lakT^' tejd in neatralcn Ammoniaksalzen, z« B. in sal- 
^petersaoi^m Ammoniak, auflöst. Es ist wirklich 
ein sonderbarer Umstand, dafs ein Alkali mit^ Me- 
tallsalzen basische^ Doppelsalze bildet, ohne das 
Metalloxyd ganzlich abzöüscheiden« Wetzlar er- 
klärt dies so, dafs wenn die Verbindung mit Am- 
moniak krystallisirt erhalten werden kann, nnd ohne 
Ueberschafs von Ammoniak in Wasser loslich ist, 
aie ein neutrales Salz bildet, worin das Metallsalz 
Säare ist. Wenn sich aber ein unlösliches Sil- 
bersalz in Ammoniak aaflost, so dient dieses blofs 
als Menstrunm, und das Salz scheidet sich beim 
Abdampfen unverändert ab. Die Erklärung dieses 
' gewifs bemerkenswert;hen Verhaltens liegt, nach 
meiner Meiaung, eigentlich in dem von den übri- 
gen Alkalien verschiedenen Verhalten des Ammo- 
niaks. Es ist, wie jene, ein Alkali, wenn es als 
das Oxyd von Ammonium in Sauerstoffsalzen^ oder 
als Ammoninm in Haloidsalzen repräsentift wer- 
den kann, d. h. wenn in den ersteren ein Doppel-- 
atom Ammoniak mit einem Atom Wasser verbun- 
den ist, =;KH^, und in den letzteren, wenn das 
Ammoniak noch ein Atom Wasserstoff aufnimmt, 
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rrÄH^. Dd^eg^n überall, wo es tiur mit RS* 
repräs^ntirt weiden kann, ist es eme schwache Ba- 
sis, welche mcht mit den AlkaKen glcichgeht, wo- 
von Ste bekannten wasserfreien Ammoniaksake Be- 
weise sind. Ammoniak, 4* ^« RH^» verbif^det sich 
mit yiclcn wasserfreien Salzen, z. B. mit Chldt- 
calcinm, Chlorsilber, Chlorzinn, von welchen es in 
trockner Luft abdonstet, ohne mit der Säore die 
Basis zo tanschen, so lange nicht Wasser hinzu- 
kommt, womit es Ammoniiimoxyd vorstellen kann. 
Gewifs kann man nicht Chlorc^lcium, das sich, mit 
Ammohiakgas gesättigt bat, als eine mit einei^ 
Basis gesättigte Säm-e betrachten; offenbar ist das 
anf trocknen). Wege mit Ammoniakgas ges3ttigt<^ 
ChlorsHber eine analoge Verbindang, Vie die eben 
genannte, nnd ferner ist die Verbindung des Chlor-* 
Silbers tdit' Ammoniak analog der Yerbindnnrg de« 
letzter,cn mit anderen Silbersalzen. Hier liegt also 
der Unterschied darin, dkfs d^s Ammoniak in die^ 
sen Fällen nnr mit ÄH* reprasentirt wird, was 
sich auch selbst bei Gegenwart von Wasser als 
möglich denken läfst. Sie mttsscn also immer als 
Verbiiidangen des Metallsalzes mit Ammoniak he-* 
trachtet werden, was man am hesten bei denHa" 
loidsalzen sieht, z. B. Hg€l +• WH', weil darin das 
vierte Wasserstoff- Doppclatom fehlt, mit welchem 
das Chlor Cblorammoninm gebildet haben würde. 
Dasselbe finden wir bei den vdn Mi tsc herlich 
d. j. und Souheiran, entdeckten Quecksrlberoxjd- 

salzen: Hg'W+Jffi*,Hg*»+»H3,Hg*S+M^ 

Es ist längst bekannt, dafs bei Zersetzung einer Qaeclwilber- 
Qoecksilbcrchlorid- Auflösung durch Schivefelwas- "„"^ dcMe?" 
serstoffgas zuerst ein weifser I^icderschlag entsteht, *>««» "»it 
welcher erst bei Zuleitung von überschüssigem -„^^j^iHj^y, 
Gas^ scbwitrz wird, indem er sich in Schwcfelqueck- 
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Silber Terw^nilelt Ueber die Natur die9es fweifsen 
NiederscUags ist man nicht einig gewesen. Das 
natürlichste war, denselben fcfr ein Gemenge von 
Schwefel und Quecksilbercblorör za hallen. Gui- 
bourt*) betrachtete denselben als eii^e. Verbin- 
dong von Qaecksilher mit Chlorschwefcl , Cbloro- 
sulfare de mcrcore; und da ein ähnlicher Nieder* 
schlag auch in salpetersaorem Qüccksilberoxyd ent- 
steht, so betrachtete er diesen als ein Oxisntfuare 
de mercnre. Taddei*^) halte die weit wahr- 
scheinlichere ]VI(cinung, dafs der Niederlschlag eine 
chemische Yerbindong mit -Quccksilberchlorür sei, 
ond suchte diese Meinung durch die Angabe tu 
nnterstützen, dals der weifse Niederschlags der 
durch Fälluqg von essigsaurem Qoecksilbcroxyd 
nut «Schwefelwasserstoff erhalten wird, gan£ und 
gar in kochend heifsem Wasser löslich ist Die- 
ser Gegenstand ist nun von H. Rose"^**) aus* 
gemiUelt worden« Er hat gezeigt, dafs dieser 
weifse Niederschlag ^eine chemische Verbindung 
von 2 Atomen Schwefelquecksilber mit 1 Atom 
von einem Oxydsalz, oder bei den Haloidsalzen 
mit 1 Alom von der den Oxydsalzen proportiona- 
len Verbindung ist Nach ihm können diese Ver- 
bindungen erhalten werden, wenn frisch gefälltes 
and noch feuchtes Schwefeiqnecksilber mit der 
Auflösung der Salze, womit es sich verbinden soll, 
übergössen wird; es wird d^bei sogleich weifs, in- 
dem es das Salz aus der Flüssigkeit aufnimmt. 
Rose hat die Verbindungen von Schwefelqueck- 

silber 


*) Anüales dt Ghimie et de Phjsique T. 4^6. 

••) Jahreshcr. 1824. 106. 

***) PoggendorfFs Annalen XIIL 61. 
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Silber mit schwefelsanrem und salpetersanremQneck- 
silberoxyd, mit Qaecksilberchlorid, Bromid, Jodid 
nnd Flaorid untersacht. Sie sind nach folgenden 

Formeln zusammengesetzt: HgS + 2HgS und ^ 
Hg€l + 2HgS. Sie sind in Wasser, Schwefel- 
säare nnd Salpetersanrc unlöslich. Sowohl von 
den kaustischen als kohlensauren Alkalien werden 
sie zersetzt, indem diese die Säare ausziehen. Der 
Rückstand verdient eme speciellere Untersuchnngy 
als Rose darauf verwendet hat Er scheint ein^ 

chemische Verbindung von Hg + 2HgS zu sein, 
analog der entsprechenden, schon bekannten beim 
Antimon. 

Löwifir*^ hat das Verhalten des Quecksilber- Quecksilber- 
bromids näher untersucht. Vom Sonnenlichte wird '**™' ' 
seine Auflösung zu Bromür reducirt. Ammoniak 
schlägt daraus eine, dem Mercnrius praecipitatus' 
albus analoge, Verbindung nieder. Mit Quecksil- 
beroxyd gx^kocht, wird es basisch, und setzt beim 
Erkalten ein citrongelbes , körniges Kiystallpnlver 
nieder, welches in Alkohol leichtlöslich ist. Auch 
vermittelst kaustischen Kalis oder Natrons wird 
diese Verbindung hervorgebracht, und dabei so- 
gleich gefällt. VVird Quecksilberoxyd mit Brom 
und Wasser behandelt, so entsteht" BrOmid und 
bromsaures Oxyd. Nach dem Abdampfen täüst 
sich das Bromid mit Alkohol ausziehen, und so • 

das bromsaure Salz rein erhalten. 

Gay-Lussa'c**) hat gezeigt, dafs die schwarze ^'>^'*"**"'^*' 
Substanz, die beim Kochen von kohlensaurem Kn- 
pferoxyd mit W^asser entsteht, und die man, nach 
Colin und Taillefert^ allgemein für wasser- 

•) A; a; O. XIV. 485. 

**) AniKile« de Ghimie et de Pbysi^üe. XXXVIt. 885. 
herwAing Jahrea- Bericht IX^ 12 
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freies Salz hielt, nichts anderes als Kopferoxyd ist, 
welches nicht mehr mit Säaren aufbraust, sobald 
man lange gcnag gekocht hat Wenp Gay-Las- 
sac bei dieserNGelegenhcit hinsafügt, dafs der b|im 
Kochen von essigsaurem Kupferoxyd entstehende 
braniie Niederschlag ebenfalls nichts anderes, als 
Knpferoxyd sei, so ist ihm vcrmuthlicb die von 
. mir darüber angestellte Untersuchung '^),anbekaoDt 
gewesen. 

Kohlensaures Nach Versuchen von Wetzlar gibt es ein in 
«*®*y • "Wasser einigermafsen aufiösliches kohlensaures 

- ' Bleioxyd **). Läfst man Blei sich in reinem Was- 

ser oxydiren und leitet Kohlensäure in die Flüs- 
sigkeit, bis sie damit gesättigt ist, so bekommt man 
eine kleine Menge kohlensaures Bleioxyd darin auf- 
gelöst* . ' 

Pfaff ***) gibt an, dafs nach seinen Versuchen 
unser gewöhnliches Bleiweifs ein basisch kohlen- 
I saures Bleioxyd sei, welches aus 91 Bleioxyd und 
^ 9 Kohlensäure bestehe« Ich wage zwar nicht, die- 
ser Angabe bestimmt zu wi<iersprechen, glaube 
aber, dafs dieser Punk^ noch einer weiteren Un- 
tersuchung bedarf, bevor er als entschieden &o an- 
zunehmen ist« Die Veranlassung zu jener Unter- 
suchung war, dafs ein Apothekei^ mit gefalltem 
kohlensauren Bleioxyd und Oel kein Pflaster er- 
halten konnte, was dagegen mit gewöhnlichem Blei- 
weifs gelang. 

Schwefclsau- Pfaff-j*) fuhr( ferner an, dafs es zwei krystal- 

"^o^ydur*^" '.*s*"^*ß Salze von schwefelsaivrem Manganoxydol 
gäbe. Das eine krystallisirt in vollkommen wei- 


•) K, Vot. Acad. Handl. 1823. p. 244. 
••) Jahrbuch der Chemie und Physik. 1828. IIL' 32a 
) A. a. O. II. 119. t) A. a. O. pag. 121. 
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ben, dbrcbsichbgen , vier8€i(;igen» an den Enden 
schief abgestompften Prismen; das andere in ro* 
senfarbeneOj mehr rhomboidalen Krystallen« Das 

erstere besteht, nach Pfaffs Analyse, ans Mn^iS 

+ 3H9 und das letztere ans MnS>-t-7H. Ich 
habe vergebens versucht, das erstere dieser Salze 
dnrch Kochen des neutralen mit frisch reducirtem 
Manganoxydttl hervorzobringen; die durchgelaufene 
Flüssigkeit setzte, in Berührnng mit der Laft, et- 
was Oxydfaydrat ab> und dann schofs das gewohn* 
hebe Salz an, welches, nach Mitscherlich's 
Analyse, 4 At Wasser .enthält. Das von ]^faff 
untef^nchte hat den Wassergehalt des krystalli-» 
sirtan Eisenvitriols« 

Marx*) hat die Krystallform vom Schwefel* ScWefd- 
sanren Ceroxydul beschrieben« Die Grundform oxy^ul.*'" 
ist eine unglcichschenklige, vierseitige Pyramide« 
Er bereitet dieses Salz so, dafs er den zuvor ge- 
glühten und gepulverten Cerit mit Schwefelsäure- 1 
kocht, die Auflösung eintrocknet^ und, das Salz 
stark glüht, worauf Wasser nnr schwefelsaures 
Ceroxydul apflö'st, welches in blals amethystrothen 
Krystallen anschiefst, zugleich aber mijt weifsen, 
Seidenglänzenden Fasern (Gyps?) und blumenkohl- 
artigen Auswüchsen, die eine eigene Zusammen'» 
setzong zn haben schienen. 

Mitscfaerlicb"*^) hat eine ganz interessante Chemische 
Methode zur Zersetzung kieselhaltiger Mfaeralien ^j^^'^^j^^^^ 
angegeben. Sie gründet sich darauf, dafs ein Ge- Miaenlien. 
menge von 5 Tb. kohlensaurem Kali nnd 4 Tb. 
kohlensaurem Natron weit leichter schmilzt, als ein 
jedes der Salze für sich. Man wendet daher ein 


•) A. *. O. I. 48|. 

**) Poggendorfr« Aimalen XIY. 189. 
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solches Gemitche an, welches wegen seiner leich- 
teren Sckmelzbarkeit leichter einwirkt/ und statt 
eines Kohlenfeners nnr die Hitze einer Spiritns- 
lampe braacht^ £s lassen sich beqaem über 15 Gr. 
des Gemisches über der.Spiritnslauipe Schnecken, 
und streut man kleine Mengen von Sand hinein, 
fio löst sich dieser sogleich mit Aufbraosea auf, 
wie wenn man Sänrc in ein kohlensaures Alkali 
giefst. , ; 

QuaDtitative Bekanntlich ist es hei Analysen borsäurehalti- 

Bestirnmung 'di i i*'* •••r> 

derBorsäare. ger c^uostanzen sehr schwierig, mit einiger lienauig- 
keit die Quantität dieser Säure zu bestimmen. /Da 
Menil^) hat hierzu eine, wie es scheint, zweck- 
m^fsige Methode vorgeschlagen, die darin besteht, 
dafs man die Auflösung des Mii^erals in Salpeter- 
säure, nachdem man die etwa vorhandene Kiesel- 
erde nach dem Abdampfen abgeschieden hat, neu- 
tral macht und salpetersaures Silb^eroxyd zumischt^ 
welches die Borsäure niederschlagt i da - aber das 
niederfallende Salz basisch ist, so muDs salpeter- 
) ^saures Silber im Ueberschufs zugesetzt und die 
Flüssigkeit zur Trockne vejrdanstet werden. Beim 
Auflösen der Masse bleibt dann das borsaure Sil- 
beroxyd zurück, welches nach Du MeniTs Ana- 

lyse Ag^Bo^ ist. ; Da es in freier Salpetersäure 
löslich ist, so gibt dies ein Mittel ab, darin einen 
i ' möglichen Gehalt von Cblorsilber zu entdecken. 
Trennungsart Im Vorhergehenden habe ich angegeben, wie 
*^ beg^ehen- ^^^ ^^^ Platin Tom Iridium trennt. Vom Rho- 
den Metalle, dium, besonders von einem geringen Gehalte des- 
selben, trennt man es bei einer Analyse**) am 
besten so, dafs man das reducirte Metall in einem 


tl^R 


*) Jahrbach der Chemie und Physik. 1828. IL 364 
^) K. Yet Acad. HandL 1828. m. 
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bedeckten Platintiegel bei gelinder Glöbhitze mit 
saurem schwefelsauren Kali scbmilzt, welches alU 
mälig das Rhodinm oxydirt und auflöst. Dieses 
Verfahren mufs mit neuen Portionen von saurem 
Salz wiederholt werden, so lange als sich noch 
das Salz beim Schmelzen färbt. Das rhodinmhal- 
tige Salz vermischt man mit überschüssigem koh- 
lensauren Kali, dampft zur Trockne ab und glüht, 
worauf beim Auflösen des Salzes in Wasser das 
Rhodiumotyd zurückbleibt. Eben so befreit man 
auch das Iridium vom Rhodium. 

Der hartnäckigste Begleiter des Palladiums ist 
das Kupfer, und Cyanquecksilber, welcbes sonst 
(las Palladium von allen anderen, zugleich aufger 
losten Metallen trennt, schlägt ein kupfcrbaltiges 
Cyanpalladium nieder, um die letzte Spur von 
Kupfer abzuscheiden, löst man das kupferhaltige 
Metall in Königswasser auf, setzt Chlorkalium zu 
und dampft ab.. Man erhält^ so die Chloride bei- 
der Metalle mit Chlorkalium zu Doppeisalzen ver- 
bunden. Alkohol .zieht das Kupfersalz ans und 
läfst das Palladiumsalz zurück,. Eine Spur von 
Palladium folgt dem Kupfer, ist aber in den mei-^ 
sten Fällen zu vernachlässigen. Uebrigens läfst 
es sich durch Cyanc[uecksilber entdecken. uid abp 
scheiden« « . 

Eisen läfst- sich auf keine andere Weise voll- 
ständig von kleinen, Mengen dieser Metalle schei- 
den, als durch Glühen des gefällten Oxydes, Re- 
dnctit>n mit ^?V^aJ5sersto(^gas und Auskochen des 
Eisen$ mit Salzsäure, worauf die edlen Metalle 
zurückbleiben*. 


rh » ' • S 
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Minerale g i e. 

Spec. Ge-^ Das specifische Gewicht ist in der Mineralogie 
^stinctiver *" ®^^ Sehr Wesentliches Kennzeichen, 'da es in den 
Gharacter in Mineralien, bei analogen äofsercn Yerhältnis^sen, 
**"^ logier*' die Gegenwart nnd Einmischung von Bestandthei- 
len mit höherem specifischen Gewicht entdeckt« 
Es gehört daher mit zq den sogenannten änfseren 
Characteren bei Bestimmnng der Species; es imafs 
aber natürlicherweise von greisem Iriteresse sein, 
bestimmt zu wissen, welche andere Ursachen, an- 
fser der Einmischung schwererer Bestandtheile, 
Bocli anf das specifische Gewicht Einflnfs haben 
können. Eine Uhtersuchong hierüber ist von Beu- 
dantt) angestellt wprden, wovoa ich das allge- 
meine, interessante Re^ltat schon im Anfange die- 
ses Berichtes angeführt habe, nnd auf. das ich 
also verweise, während ich hier noch die Resul- 
tate der mittleren Gewichte angeben will, die er 
fiir verschiedene MineraUen aus seinen Yecsucfaea 
gezogen hat: t . . 

Bhomboedrischer Kalkspath t 1 . 2,7231 
. ^rragonitischer kohlensaurer Kalk 1 2,9466 
Malachit •. , ., . . , • ♦ * . 8,5904 
Kohlensaures Bleit)jcyd < • • * ; • 6,7290 
Gyps . • • *. ... * '. V .2,3316 
- Schwefelsaure Strontianerde • . ^ 2,9592 
Bleiglanz .,.,.,..,. 7,7592 

Qdärz ;,♦•'• ^ ^ •• • 2,6540 

■■ 

*) Aonale« de Ghimie et de Pjijsiqae XXXYIII. 398. 
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Del Rio hat a^ei neue, bei Colebras in Mexico ^^^ ^ine- 
vorkommendc Selen-Mineralien beschrieben"^). Sie Selenzrök. " 
finden sfph, in Begleitang von gediegeneni Qaeck- 
silber, im Jßer^werksdistrikt Ei Doctor in Kalkstein^ 
der auf rothen Sandstein gelagert ist, D^s eine 
ist Totbbraun, nnd das andere granschwarz; keines 
von beiden ist krystallisirt. Nach einer von Del 
Rio^angestelltep Untersncbnng besteht das grau- 
schwarze in 94 Thei|en> aus 49 Selen, 24 Zink, 
19 Quecksilber, 1,5 Schwefel Er berechnet iseine 
Znsammensetzung nach älteren Atomgewichten zu 
ZnSe* -l-HgS, (das richtig gerechnete Atomver* 
hältnifs gibt 4Zn, iHg und 7Se, wenn man den 
Scbwcfelgehalt znai Seiengehalt legt, was die For«» 
mel 2Zn^Se^ + HgSe geben würde). Das roth- 
braune Mineral, dessen procentische Zusanunen- 
Setzung nicht angegeben ist, soll eiqe gleiche Zu* ^ 
sammensetzung, nqr mit doppelt so viel Selen im 
Selenqoccksilbcr, haben. 

K ersten hat ein Selen^necksilber untersucht, Sclcnquc^k- 
welches ans Mexico herstammt, dessen näherer 
Fundort aber nicht angegeben war*^). Es sitzt 
in einer Gangmasse aus Kalkspath und Quarz, 
welche gediegenes Quecksilber und Schwefel führt. 
Es ist dem Fahlerz ähnlich, hat Metallgianz und 
eine donkel stahlgraue Farbe. Es läfst s^ch gänz- 
lich verflüchtigen, und besteht, nach der qualitati- ^ 
ven Untersuchung von I^erstep, ans Schwefel- 
quecksilbcir, verbanden mit Selenqnecksilber. K er- 
sten ibeilt bei dieser Gelegenheit einige lesens- 
werthe Bemerkungen über^ üeactionsproben auf 
Selen vorm Löthrohr mit, 


*) Jahrb. der Gbemie und Physik. 1828, III. 226. 
^) Ka«tnerU Archiv XIV. 127. 
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Tiemann bkt in einer verlassenen Grabe auf 
dem nSrdlichen Harz ein flüchtiges Selenmineral 
gefanden, welches er für gediegen Selen hielt; 
Nach lyiarx ist es aber Selenqaecksilber '^). 

Selensilber. Gas.tav Rose hat untdr dem bei Tilkerode 
vorkommenden Selenblei freies . Selensilber gefan«. 
den *'*')• Es bildet sowohl in der Ms^trix als im 
Selenblei kleine^ liniendicke Gänge. Es siebt wie 
Selenblei aas, ist jedoch etwa« daokler, nnd läfst 
sich davon darch sein Yerbalten vorm |jötbrohr 
linterscheiden, indem es mit Natron nnd Borax 
naph dem Erkalten mctallglänzend bleibende Sil«* 
berkngeln gibt Es hat 3 deatliche, rechtwinkelige 
Blätterdarchgänge. Es ist fast, wie Glaserz so ge- 
schmeidig, nnd hat 8,0 spec. Gewicht. Es be* 
steht, nach Ro se's Analyse, aas AgSe, verunrei- 
nigt von einigen Procent PbSe. (Yergl. übrigens 
« Jabresber. 1827, pag. 213.). 
Siftcr- Unter dem Namen Silberpbyllinglanz hat 

p y **"'• Breithaupt***) ein Mineral angeführt, welches 
mit Bleiglanz in Gängen im Gneus bei Deutsch« 
Pilsen oder Börson in Ungarn vorkommt Man 
hielt es für Molybdänsilber. ,Es bildet blättrige 
Massen von dunkelbleigrauer Farbe und Metall* 
glänz; in dünnen Blättern ist es biegsam, und 
sein spec. Gewicht ist 5,895. Nach seinem Ver- 
halten vorm Lötbrohr hält es Breitbaupt für 
Selensilber mit Selenmolybdän. 
Herdent. Unter dem Namen Hcrderit hat Haidinger 
ein Fossil krystallographisch und mineralogisch* 
beschrieben, welches mit Flufsspatb in den Zann« 

*) Jahrb« der Gh. u. Ph. 1828. III. 223. 
••) Poggeadorfr« Annalen XIV. 471. 
•^ Jahrb. der Ch. ii.~Ph. 182a I. 178. 
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gtnhtn von Ehr^nfrie jersdorf in Sachsen, abernttar 
sehr selten yorkommt *). Es hat mit dem ^tlnen 
Apatit ans dem Zillerthal grofse Aehnlicbkeit. Seine 
Grundform ist eine ungleicbscbenklige, vierseitige 
Pyramide« Es ist dorcbsicbtig und von gelber ode^. 
grünlicbweifser Farbe, «pröde/ hat Glasglanz und 
2,985 specifisches Gewicht. Uebcr seine Zusammen- 
setzung ist nichts bekannt Sein Name ist dem 
Oberberghaoptmann zn Freyberg, Baron Herder, 
ZD Ehren gewählt worden. 

Haidinger bat ferner unter dem Namen Eri-Ertait. 
nit ein Mineral von Limerick in Irland be- 
schrieben *f^* Es ist smaragdgrün, nndentlich 
krystallisirt, und besteht meist aos über einander 
liegenden concentrischeti Schalen. Nach einer 
Analyse von Tnrner besteht es aos Arseniksaare 
33,78, Kupferoxyd 59,44, Thonerde 1,77, Was- 
ser 5,01. Diese Verbältnisse nähern sich sehr ' 

der Formel Cu'Ä& + 2H, wenn man den Thon* 
erdegehalt iFbr znfailig annimmt. . t . 

Unter dem Namen Conzeranit hat Char-Couieranit, 
pentier ein Mineral beschrieben,, welches ziem- 
lich aligemein im Uebergangskalk um Conzeran 
in den Pyrenäen vorkommt Dasselbe Mineral ist v 

Später noch weiter von Dufresnoy untersucht 
worden ***). Seine Form ist ein schiefes , rhom- 
boidales Prisma, mit Langestreifang', blättri|fen[i 
Längebruch und mnschUgeip, etwas unebenem 
Qaeerbruch. Seine Farbe ist schwarz. Es hat 
Giasglanz, ritzt Glas, aber nicht Qnarz. Specifi- 
sches Gew. 2,69* Vor m Löthrohi^ schmilzt es ; in 


*) Poggendorfftf Annalen XLIL 602. 

**) Philoiopliicd Magatm "N. S. IT. 154. 

***) Annale« de GkimU.et de Fhysi^ne XXXVUh 280. 
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SSdren ist es unlSslibh, Nacli der Analyse be- 
steht es ans Kieselerde 52>85) Thonerde 24,25, 
Kalkcrde 12M Tatkerde 1,46, Kali 5,63, Natron 
3,75 (Verlast 0,02). Die wahrscheinlichste Vor- 
stellangp von der Zasammensetsang dieses Mine- 
rals läfst sich durch folgende Formel ausdrückea: 



Nack 


lÄT 


Doi..noyj^^^ 


was gewifs mehr mit den erhaltenen Zahlen über- 
einstimmt; allein es ist der Natur eines znsam* 
meükiystallisirten Doppelsalzes wenig gemäfs, die 
Silicate der Alkalien nnd der alkalischen Erden 
änf ungleichen Sättignngsstafen anzunehmen. Die 
schwarze Farbe leitet er yon Kohle ab, wovon 
auch der Kalkstein schwarz ist. Er hat das Mi« 
äeral grau nnd grünlich in grauem Kalkstein ge- 
sehen. 
Peculitk, Pectplith hat v. Kobell ein zeoÜthartiges 
Mineral genannt, welches bei Monte Saldo im 
südlichen Tyrol, und bei Montzoni im Fassa«> 
tbal mit Mesotyp vorkommt"^), nnd dem Mesolith 
^o ähnlich ist, dafs es sich wohl nnr schwierig an« 
ders, als durch die Aiialyse davon unterscheiden 
läfst Auf der Oberfläche sieht es verwittert ans, 
im Innern hat es Perlmutterglanz» iSpec. Gewicht 
2,69. Nach seiner Analyse besteht es ans KieseU 
e^de 51,3, K^lkerde 33,77, Natron 8,26, Kali 1,57, 
Wasser 3,89, Thonerde mit etwas EiscnQxyd 0,9 
. .' (Verlust 0,31). Nach dieser Zusammensetzung ist 

das Mineral Ä*S* + 4CS^ + ^y. Eigentlich 


*). Kästner V Arckiv. XWL 38& JÜV. 341. 
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eiithSlt es 1|- Aq. Ab«r bei KSrpern mit einer ' 
Textor, wie dieses Mineral hat, 'kann man immer 
einen kleinen Ueberschafs von Wasser erwarten, - 
welche« hygroscopisches war. Dm*ch einen Rech- 
nnngsfehler hat von K ob eil für dieses Mineral 
sehr KDsammengeseiste Formeln g^eg^eben, die ick 
nicht weiter anführe. Bei einem Lölhrohrversncfat 
den ich mit dem Pectolith von Montzoni anznstel«' 
len Gelegenheit hatte, gab er starke Reaction anf 
Flnfssänre, weshalb ich glaube, dafs die ]bier für 
Thonerde angegebene Substanz, wie beim Apo- t 

phyllit, eigcnUich aafgeiöster nnd wieder gefällter 
Flafsspath war. 

v; Kobell hat nnfer dem Namen Okenit Okenit. 
noch ein anderes ne'nes Mineral von Grönland 
(Disko -IsWnd nnd Kndllsat bei Waygat) beschrie- 
ben, welches ebenfalls ^nr Klasse der Zeolithe ge« , 
böft^). ^£s kommt im Mandelstein vor, ist wrifs, 
faserig oder vielmehr fcinstrabllg, nnd seine Härte 
steht ungefähr zwischen der des Feldspaths und 
Flufsspaths, Spec. Gew. 2,28. Vorm Lölhrohr 
schmilzt es unter Aufbläben. Im Glaskolben gibt 
es Wasser, mit Spuren von Ammoniak. Yott 
Säuren wird es zersetzt und gelatinirt damit. Es 
besteht, nach v. Kobells Analyse, aus Kiesel- 
erde 56,99 , -Kalkerde 26,35, Wafsser 16,65, was 
mit der Formel CS* + lAq^ oder vielleicht richti- 
ger £'i$'^^^ •4-«$ ^(^übereinstimmt, da S^ ein gans 
nngewöbniiches Yerhältnirs ist. -r- Diese beiden , 
letzteren Mineralien haben also eine eigenthüm^ 
liehe und ganz merkwürdige Zusammensetzung. 

Karp'hos-iderit hat JBreithaupt du . aus Karp^'^' 
Grönland stammendes Miperal genannt^'*'), wel- f"^ 

•) A, a. O/XIV. 333. ^ 

**) Jahrb. der Cb. «. Pb. 1827. IL 314. 
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i|be» luclit krystallislrt ist, sondern erdige, röst» 
gelbe, nierenförmige Znsammenhaofangen bildet, 
jpn 2,5 spec. Gew. j^facb Harkorts Lotfarohr- 
proben, ist es wasserhaltiges, basisch phosphorsan^ 
res Eisenoxyd. 
Tawtolitli. Unter dem Namen Tantolith hat derselbe 
Mineraloge ein anderes Mineral beschrieben, wel- 
ches in dei; Lava vom Laacher See vorkommt^)« 
Es ist schwarz, eingesprengt, zaweilen in kleinen 
Ki7Stallen,,,hat granen Strich, matten Glasglanz, 
ist spröde und von 3,865 spec. Gew. Nach Har- 
kort's UnterSQchnng vorm Löthrohr soll es ein, 
~ vom Olivin bestimmt verschiedenes, Ei&enoxydul- 
silicat mit Talkerdesilicat sein, in welchem die 
Kieselerde nnd die Basen gleich viel SaaerstofF 
enthalten. 
Bekannte Eine der schönsten Arbeiten, derjen sich die 

»UnMncrae. ^Kneralogie im verflossenen Jahre zu erfreuen 
hatte, ist die von Haidinger und Turner ge- 
meinschaftlich unternommene Untersuchung der 
Brannsteinarten, worin die Arbeit des eigentlichen 
Mineralogen und des Chemikers' gleich meister«» 
haft darchgetührt, und wodorch dieses vorher so 
dunkel gewesene Feld der Mineralogie völlig auf« 
geklärt worden ist**). Nach ^dieser Arbeit zer- 
fallt das Braunsteingeschlecht In folgende Arten: 
Maoganit. ;])Manganit, das Manganoxyd -Hydrat, t=r 

XnH, von Arfvedson entdeckt und zuerst ana- 
}ysirt,;mit dessen Untersuchung die von Turner 
voltkommen übereinstimmt. 
Haucnuniiit S^Hausmaunit (Schwarz Manganerz, Leon* 


*) A. a. O. pag. d^L 

**) Eüinb. Journ. of Science. IX. 349. Pqggend. Anna- 
len XIV. 197. 
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hard), von Hefeld, Omenaü o. a; O., ist Mangan- 

oxjd- Oxyd tri, =Mn + Mn. Tnrner's Analyse 
gab Oxyd- Oxydul 98,09, Sanerstoff 0,215, Was- 
ser 0,435, Baryt 0,111, Kieselerde 0,337, 

3) Brannit ist da^ Oxyd =Mn. Kommt iü^'»«»**- 
St. Marc^el in Piemont vor, und ist bei Leim- 

bach im Mansfeldschen gefanden worden. Tur* 
ners Aqalyse gab Oxydul 86,94, Sauerstoff 9,851, 
Wasser 0,949, Baryt 2,620, Spur von Kieselerde. 
Es ist dem Kammerrath Brann in Gotha zu Eh- 
ren benannt worden. ' 

4) Pyrolnsit, gewöhnlicher Braunstein, das Py^Insit 

Saperoxyd,.Mn; &em Name von swQy Feuer, und 
^t;io, ich wasche, weil er gebraucht wird, um d^m 
Glase die Eisenfarbe zu benehmen. 

5)Psilomelan,, schwarzer Glaskop^ der Nam^ PwlomelaÄ 
von yßiXog^ nackt oder« glalt, und fuXag^ schwarz« 
Eine « stalaktitische Art, die Superoxyd und, eine 
Verbindung von Oxyd mit Baryterde enthält; wahr- / 

scheinlich ein wasserhaltiges Gemenge vonBa-l^lfo 
mit Superoxyd. Gab Oxyd - Oxydul 69,795, Sauer» 
Stoff 7,364, Baryt 19,365s Kieselerde 0,260, Was- 
ser 6,216. Auch der bekannte Braunstein von 
Romanecbe gehört hierher. Turner fand darin 
Oxyd- Oxydul 70,967, Sauerstoff 7,260, Baryt 
16,690, Kieselerde 0,953, Wasser 4,130. 

W^ ackenroder*) hat ein aus mehreren Oxy* W*dL 
den- bestehendes, erdiges Gemenge, einen Mulm^ 
analysirt, der vom Wilden -Scbapbacb in Bayern 
herstammt Er besteht an» Manganoxyd 32,73» 
Bleisuperoxyd 12,33, Bleioxyd 8,00, Eisenoxyd 9,33» 
Kupferoxyd 4,00, Ceroxyd 0,33, Kieselerde 043, 


*) KoAtner's ArckiT XIY. 257. X]Ii:.302. 
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Qaankcknern 2,60, Wasser 31,39 (Ueberschnb 
0,78). Sowohl das Bleisuperoxj^d als das Ceroxyd 
sind ungewöhnliche Bestandtheile. 
Cblor im Vor einiger Zeit warde vonlVfac Mallen an- 
Braimstein. ggggjjei,^ j^fs man aas allem Braunstein, wenn er 
mit Schwefelsäure behandelt werde, Ghlor erhalte« 
was nachher von Phillips bestritten wurde. Dies 
ist nun wieder zar Sprache gebracht worden. 
Johns ton*) hat gezeigt, dafs dies nicht allein 
mit natürlichem Braanstein statt finde, sondern 
äach mit dem durch Glühen von künstlich darge- 
stelltem kohlensaaren -Manganoxydul erhaltenen 
Oxyd-Oxydal. Kane**) hat darauf gezeigt, dafs 
dies von einem geringen Gehalt von Salzsäure in 
der englischen Schwefelsäure verursacht werde, der 
0j03 bis 0,14 Proc^nt ihres Gewichts betrage, und 
von einem Kochsalzgehalt in dem bei der Gewin- 
nung der Säure angewendeten Salpeter -herrühre. 
Arsenil^eMeii. In Bedfort Cponty, . in Pensylvanien, hat man 
ein natürliches Arsenikeisen gefunden ***)y das we- 
nigstens in solchem Grade luystailisirt zq sein 
schien, dafs man seine Form, als zam rhombi- 
schen Prisma gehörend, bestimmen konnte* - Sein 
/Spec. Gewicht war 7,337. ' Nach einer Analyse 
v«n Shepard besteht es aus Eisen 97,05, Arse- 
nik 1,55, Graphit 0,40 (Verlust l). 
StraMkiei. Bekanntlich hat H a ü y den sogenannten Strabl- 
; kies aus kryStallographiscncn Gründen zu einer ei- 
' genen Species gemacht, obgleich es sieh durch die 

cheDiiscbe Analyse ergab, dafs er mit dem cnbi- 
Schen md octaed^schen Schwefelkies gleiche Zu- 


mfmm^^mJm 


' *);Tbe qn^rterty Jqilni. of Science N« S. III. IM. 
••) A. e. O. pag. 286. 
•^ A. a. O. IV; 281.^ r 
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sammensetzuDg hatte. Kollier^ hat onn sn sei* 
gen gcsncbty dafs sich seine Krystallfoim sehr wohl 
aaf das reguläre System zarOckföbrcn l^st, nnd 
Rose **) hat hieran noch einige auffallendere Bei- 
spiele geliefert*"^*). Bei Untersachong des spec* 
Gewichts der ungleich kiystallisitten Schwefelkiese^ 
fand Köhler das des strahligen 4,826 bis 4>837| 
des octaedrischen von 4^8446 bis 4,9074, und des 
cnbischen 4,9188. Der str^^hlige Schwefelkies ver> 
wittert nnd verfallt. Köhler fügt hinzu: >, Be- 
kannt ist die Erklärung, die Berselins von die« 
ser Erscheibnog gibt. DorcU die chemische Ana- 
lyse sind indessen in den nnverwitterten Massen 
keine erheblichen Verschieclenheiten ra entdecken^ 
Einige, mit verschiedenen Varietäten des.Ällme- 
roder Sthwefelkieses angestellte Analji^en, über- 
sengten mich, dafs er dieselbe Zusammensetsung, 
wie der Binarkies habe.^ Was meine Erklärung 
betrifft, so ^erlaube ich mir. Folgendes hinzuxn«» 
setzen: Haüy hatte die Ueberzeugung, dais der 
Strahikies eine andere Zusammensetzung habe, wie 
der cnlnsche, und hatte mir von jenem Proben 
znr Analyse mitgetheilt Diese Analyse, die ich 
mit jener Erklärung bekannt machte, zeigte , daüs 
kein Unterschied in der Zusammensetzung zu ent- 
decken sei, der berechtigte, den Strahlkies für eine 
eigene Species . zu halten. Allein , als ich eine 
Portion davon vei^wittem liefs, so zeigte es sich, 
dafs^ diese darin bestand , dafs sich eine • kleine 
Menge schwefelsaures Eisenoxydul bildete, welche 
die übrige krystallisirte Masse zerbröckelte. Bei 
Anfl()song des Salzes in Wasser liefs sich keine 


) P.oggend. Ann: XIV. 91. **) A. a O, pag. 97. 

**) Hlemnter -ist jedoch nicht der Speer- and Kaitekiei 
zu verstehen. ^W!, 
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Spar von fireigeword^em Schwefel wegscUämmen, 
wodurch es also den Anschein hatte, als enthielte 
der verwitternde Schwefelkies Pankte von FeS, 
diie sich in Salz verwandelten nnd die übrige, 
dnrchaas üicht verwitterjade Masse serbräcben. 
lYenn man die kleine Menge, die sich in Vitriol 
verwandelt, mit der vergleicht, die sich nicht ver- 
ändert, so glaabe ich nicht, dafs das Resultat der 
Analjse den Grad von Schärfe bekommen kann, 
dafs es als^ Gegenbeweis dienen kann. Ich habe 
seitdem ein auffallendes Beispiel von der Rich- 
tigkeit dieser Erklärung gehabt. Ich erhitzte koh- 
lensaures Eisenoxydul gelinde in einem Strom von 
Schwefclwasserstoffgas; dabei hildete. sich znerst 
FcS, und nachher FeS*. Als der Versuch nn- 
tcrt^rochen wurde, ehe noch alles in FeS^ ver-' 
wandelt war, >¥arde ein Schwefelkies erhalten, der 
.Aach wenigen Tagen in allto Richtungen zer- 
sprungen nnd in eine wollige, siehnmal voluminS- 
äcre Masse von Vitriol verwandelt war., Fe*S*, 
Aus Eisenoxyd bereitet, hat dagegen diese Eigen- 
schaft nicht Es scheint also höchst wahrschein- 
lich za sein, dafs die Verwitterung ihren Grund 
in einem electrisch-chemischen Einfiufs des electro- 
negativen FeS^ auf Fe S- habe, welches letzWe 
hier und da in kleinen Punkten eingesprengt ist. 
AncnikgUni. K ersten*) hat den Arsenikglanz von Palm- 
baum bei Marienberg untersucht Er fand ihn 
ans 96)785 Arsenik und 3,001 Wismnth zusam- 
mengesetzt (Verlust 0,214). K ersten bemerkt 
dabfii, dafs ich dieses Mineral wahrscheinlich des- 
halb für das schwarze Schwefelarsenik (As^^S) 
gehalten habe, weil es gerade dieselbe Quantität 

von 

*) J^rb. der Gb. n. Pb. 1828. IL 378. 
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von Arwsnik, via dieses, enthfilt In der neiien 
Auflage der „Anweiviang des Loihrohrs etc.* 
(Narnb. 1828, pag. 144.) habe ich meine Löth- 
TobrversQche mit einem Mineral beschrieben • das 
icb unter diesem Namen, nnd als von demselben 
Fandort stammend, von Breithanpt ^rbalten - 
l)2^tte. Es sitzt auf gediegenem Arsenik in grofse* 
ren nnd kleineren Parthien, bat eine bleigrane 
Farbe nnd metallischen Glanz, geringen Zasam* 
menbang nnd läfst sieb leicht ablösen. Anf Yer« 
anlassung der Analyse von K ersten, die mit 
aller Zuverlässigkeit ausgeführt sn sein scheint» -. 
habe icb meine frübcren Lötbrohrproben wieder- 
holt und durchaus dasselbe Resultat erbalten* Das . 
Mineral gibt zuerst ein gelbes Sublimat von Schwe« «. 
felarsenik^ . und sublimirt sich dann ohne den ge- 
ringsten Rüf^kstand. Mit feuchtem kohlensauren 
Natron gemengt, und bis zur Yerjagung des Ar- 
seniks erhitzt, erhält man ersterea hepatisch nncL 
das Silber schwärzend. Auch K ersten gibt an, 
dafs sich bei der ersten Einwirkung der Ritze ein 
gelblich weifser Körper sublimire; allein da jsein 
Arsenik'glanz nach der, Auflösung in Königswasser 
mit Cblorbaiynm keinen schwefelsauren Baryt gab, 
so hat 6s den Anschein, als gebe es zwei ver* 
schiedene schuppige Substanzen, die *unter dem 
Namen Arsenikglanz mit einander verwechselt 

werden* 

Der Nickeigtanz, welcher bis jetzt ntir bei Lobs Nickclglan» 

in Helsingland vorkam, ist von Zinken auch auf ^pjefsgianz-" 
dem Harz bei Harzgeröde, wiewohl nur auf den «»• 
Halden ein^r schon längst auflässigen Grube, ge- 
funden worden*)« * * . 


*) PQgg«ndorff*« Aimalen XlII. 165. 
Berzeliat Jthre«- Bericht. IX. 13 
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Nich Gnstar Rose*) biftt er gam iie iPorm 
des.KobaitglaiMes, mit dem er auch gleich zosam- 
mengesetst ist. Rose bat es bei dieser Gelegen» 
beit 8«br wahracbeinKcb gemacht, dafs Ullmanns 
Nickekpiefsglanscrft, welches aos Nickel, Arsenik, 
Antimoa nnd S'cbwefel besteht, ein Nickelglans 
hk denn ein bedeutender Tbeil des Arsenib 


sei 


durch Antimon substitoirt ist, so wie wir gesehen 
bähen, dafs Arsenik letzteres ' im Rothgfildigen 
and ' Sprödglasers eriietzt 
Plaiinerts. Im TORgen Jahresb., pag. 204, habe ich der 
Vorbercitongen erwähnt, die ich Torläajig in einer 
quantitativen Unlersncbang der Uralscben Platin- 
erze angestellt hatte, die nun wirklich aasgeführt 
ist ^^y. Meine Resultate will ich mit denen zasam- 
menstellen, die von Osann*^*) über denselben 
Gegenstand bekannt gemacht worden sind« Zn 
. den mit den Uralscben Erzen angestellten Änaty- 
aed habe ich noch dfe von einem Platinen von 
Barbacoas in' Antioqaia in Süd -Amerika gefügt, 
SB welcher jedoch nnr grölscre Stücke angewen- 
det worden. 


Barbacoas. 
84,90 

IM 

%46 

1,06 

Ml 

0,74 
OciDiuni Ifi^ 
Quart ^^ 



Nfsf 

:htte-TagiIsk. 

OoffoUn« 


Magne- 

Nicht 

fodat, 


tisch. 

magnet. Osann. 


Platin 

73,58 

78,94 83,07 

86,50 

Indium 

2,35 

4,97 . 1,91' 

— 

Bhödium 

1,15 

0,86 0.59 

1,13 

PalUdmm 

0,30 

0,28 0,26 

l,» 

Eisen 

12,98 

11,04 10,79 

8,32 

K^ipfer 

5,20 

OJO 1.30 

0.45 

Ungelöst 

2,30 

1,96 1,80 

1,40 


97,86 

98,75 99,72 

98,92 


•) A. a. 6. p. 167. -) K. Vct Acad. Handl. 1828. p. l^ 
***) Poggendörff^ Annalen XllJ. 283. ' 
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Im Laiife von 1828 bat man bei Niscbne-Ta- 
gilsk mehrere grofsere Platinklampen gelonden. 
Das grofitte St8ck Platin, wetcbes man anfangs 
kannte, war das von v. Hn'mböldt aas Amerika 
niTtgebracbte, welches 1080,6 6ran wiegt« Das 
gröfste von den bei Niscbne^Tagilsk gefandeneh 
Stücken wog -I4 Kilogramm, nnd anfser diesem 
worden noch 55 andere gefanden, von denen noch 
das kleinste mehr wog, als das von v. Humboldt 
mitgebrachte. 

Der Fergusonit, von Kikertaarsak am Cap Fa« Feiigasonit. 
rewell ä^nf Grönland, ist von Hartwall i^ntersacbl 
worden*). Nach dieser Analyse besteht er aas 
Tantalsäore 47,75, Ytlercrdc 4f,9l, Ceroxydol 
4,68, Zirkonerde 3,02, Zinnoxyd ],00, Uranozyd 
0,95, Eisenoxyd 1^4 (Verlast 0,35). Man hatte 
ihn also mit Recht sam Yttrotantal gezählt, da 
er dessen Zasammensetsang hat, mit dem Unter- 
flfchiede, dafs im Fergosontt die Basen doppelt so 
Tiel Tantaisäare,' als im Yttrotantal aofhefamen, 
and dafs hier Ceroxydal nnd Ziriconerde statt Kalk- 
erde vorhanden sind. Hartwall .gibt dafiir die 


Formel = , J Ta, gemengt mit 5Er Ta. 



Das Mineral, welches Menge Von Mias imAetcliynit 
Ural mitgebrächt, nnd dessen' Verhalten vorm 
liöthrohr ich in der „ Anwendung des LSthrohrs,^ 
Päg«2t6.9 angeführt habe, ist in meinem Labora- 
torium von Hart wall analysirt worden.' Es be- 
steht aas Titansäore 56, Zirkonerde 20, Ceroxyd 
15, Kalkerde 3,8, Eisenoxyd 2,6, Zinnoxyd 0,5. 
Das Nähere dieser Analyse hielt Hartwall nicht 
der Anf ilhrang werth , da sie keine völlige qaai^- 

*) K. yts. Acad. Handl. 1828. p. 167. 
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titative Gewifsheit hat, aas dem Grande, weil wir 
noch kein Mittel kennen^ Titansaare and Zircon- 
erde mit Sicherheit quantitativ von einander za 
trennen. In Beziehung auf diesen Umstand, möchte 
ich für dieses Mineral den Namen Aeschynit 
vorschlagen, vom griechischen aur;^v<o« 

V» Kobell'^) hat darauf aufmerksam gemach^ 

Phosphor- dafs ein kqpfcrhaltiges Mineral von Ehl am Rhein, 

""'^fcr'^''" welches Ha üy unter dem Namen Coivre hy- 

, drate globuliforme aufgeführt hat, phosphprsanrcs 

Kupferoxyd ist* Bergemanh **) hat dasselbe 

- analysirt, and es in der Zusammensetzung mit 

dem von Bheinbreitbach (nicht, wie unrichtig a'n- 

gegeben ist, von Ehrenbrei^stein), dessen Formel, 

nach Arfvedson's Analyse (Jahresbericht 1825« 

pag. 143.)> 2Cu*P + 5H ist, übereinstimmend ge- 
funden* Er hat gezeigt, dafs das Mineral von 
Rheinbreitbach zuweilen so viel Decrepitationswis- 
ser enthält, dafs es z. B. die weniger richtige 
Menge des Wassergehaltes bei Lynn'S Analyse 
veranlafste (Jahresb. 1823, pag. 105). 

Magnus***) hat den Brochantit (Jahresb. 1826, 
Brochaniit. pg^ ^95) anrfysirt; er fand, dafs erCua'S + aH, 
oder gewöhnlichem Wi^sserhaltig^s, basisches schwe- 
felsaures Kupferoxyd^ mit zufälligen und veränder- 
lichen Einmengnngen von jBleioxyd und Zinnoxyd, 
ist. Das Zintioxyd ist darin in dcfm, für Mineral- 
korper ungewöhnlichen Zustande, mit dem ganzen 
Minerale, selbst von schwachen Säuren, wie Essig- 
säure, aufgelöst za werden. 

. •) Ka^atnerU Archiv XIII. 393. 
^ Jahrbach der Chemie und Physik 1828. HL 305. 
***). Poggendorfr« Annalen XIV. 141. 
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Während seines längeren Aufenthaltes in der Dioptaj. 
Näl^e des Kirklsenlandes hatte Hefs Gelegenheit, •» 
hinreichend viel Dioptas za einer Analyse za sam- \ 
mein} nach derselben besteht er aus Knpferpxyd 
48,89, Elsenoxydul 2,00, Kieselerde 36,60, Was- 
ser 12,29 *). Dies weicht bedeutend von Vau- 
qnelin s Analyse ah (Jahresber, 1827, pag. 221.), 

und gibt die Formel Ou*Si» + 3 H. Wahrschein- 
lieh hkt Vauqnelin seine Analyse mit einein' 
nicht krystallisirten Dioptas oder dem sogenannten 
Kieselmalachit angestellt« 

Im -vorigen Jahresb., pag. 196., habe ich Hä^ Wismuih. 
nefeld s Analyse der von Breithaupt beschrie- 
benen und so genannten\Yismuthblende mitgetbeilt. 
Von diesem \Mineral hatte Breithaopt schon vor-^ 
her erklärt, es enthalte Phosphor und Wismuth, • 
wenn auch nicht frei- von Sauerstoff; jedoch h&^ 
zweifelte er, dafs es eine vollkommene phosphor- 
saarc Verbindung sei. Nachdem ihm Hünefeld 8 
Analyse bekamst geworden war, zweifelte er daran, / 
dafs dieser wirklich Wismulhblende zar Analyse ^ 
gehabt habe, e& sei dies vielmehr ein Gemenge * 
von Wismuthocker niit Quarz gewesen**). So 
viel ist jedoch g^wifs, dafs die von Hühefeld 
aualysirte Substanz mir von Hrn. Breithaupt 
zugeschickt worden war, und ^ic nelkenbraune 
Farbe hatte, die er von jenem Mineral angibt. 
Da Kersten eine ncud Untersuchung von die^ 
sem Mineral vorgenommen hat, so können wir 
hierüber bald ins Klare kommen. 

Kersten***) hat ein erdförmiges, graugclbes e^^^^^^^^^^ 

*) Privat -Miltheilung. 

**) Jahib. der Ch. u. Pk. 1827. IL 310. , 

•••) A. a. O^ IL 176. 
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oder w^ifsliclies, in Bieren(onni||;en Massen vor- 
komoiendes Mineral, vom alten tiefen Fürstenstol- 
Ipn zn Frejberg, analysirt. Er fand es znsam- 
mengesetzt ans Arseniksäare SQ^^S, Eisenoxyd iO^iS^ 
Wasser 28,50 (Vcrlnst 0,8). Dies gibt die For- 

melFe'^Äs + lSft. 

Hisingrit. Mit diesem Namen haben wir, %n Ehren eines 
ausgezeichneten schwedischen Mineralogen^ meh- 
rere in schwedischen Gruben, wie GiHinge^ Rid« 
darhytta , Längbanshytta vorkommende, nicht kry« 
stallisirte Silicate von Eiisenoxyd nnd Eisenoxydal 
belegt. Hisinger*) hat gezeigt, dafs das bei Rid- 
darhytta vorkommende iurch yS^^ 3 FS -^6 ^g. 

' repräsentirt werden kann, und dafs ein analog za» 

sammengesctztes bei Bodenmais In Bayern vor- 
kommt. Der Hisingnt von Riddarhytia enthält 
nach jener Analyse: Kieselerde 36,30, Eisenoxyd- 
Oxydql. 44,39, und Wasser 20,7 (Ueberschufs 1,39). 
Im Mineral von Bodenmais fand er: Kieselerde 
31,869, Eisenoxyd -Oxydul 49,871, und Wasser 
20,00. Den gröfseren Gehalt an Basis in diejsem 
schreibt er einer Portion Magnetkies zu, dessen 
Menge sich nicht mit Genauigkeit bestiiämcn lie£s. 
V. Kobell hat nachher dasselbe Mineral unter- 
sucht*^, nnd darin ebenfalls gefunden: Kiescl- 
crde31,'i8, Eisbnoxyd-Oxydul 49,11, Wasser 19,12. 
Dieser kleine Unterschied veranlafste ihn, aus die- 
sem Minerale eine neue Species zu machen nnd 
sie Thranlit (von &QavXog9 spröde) zu nennen; 
er berechnet dafür die Formel /i$'''-*-3F»y.f.5^y. 
Es kann, wie mir scheint, von einer wahren wis- 
senschaftlichen Kritik nicht gebilligt werden,, dab 


*)1Poggeodorrrs Annalen Xlll. 5q5. 
^ ••) A. «. O. XIV. 465. 
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man bei ^ derben ^ nicht im mindesten JtrjstäOini- ' 
sehen Fossilien, wegen so kleiner Unterschiede ia 
der ZnsammensetK&ng, die sich gans ungeswoikgen 
fremden, mechanischen Einmengungen KQ^chreiben •' 
lassen, wie z. B* offenbar von Magnetkies , von 
nngebondenem Oxyd-Oxydol nnd, bei dem von 
Hisinger analysirten Minerale 'von Riddarhytta, 
vielleicht aach von Kieselerde, sogleich deshalb 
neue Species mache* Es ist nor die Krjslallform, 
welche hier wird entscheiden können, ob diese 
kleinen Verschiedenheiten wesentlich . ^nd oder 
nicht. ,' • 

.Haidinger*) hat die Krystallfotm des rotheii Botryogeo. 
Eisenvitriols beschrieben, von. dem ich und J. G* 
Gähn die Analyse geliefert haben (AfbandL i Fy<^ 
sik etc. IV. 307.). Seine Form gehört zn dem 
faemiprisma tischen System« Haidinger nennt ifaift 
Botryogen, wegen seiner ^eiguog^ traubenförmigc^ 
Massen »q bilden. Möchte nicht der Trivialhame 
rother Vitriol gut genug gewesen sein? 

Stroincyer hat den Datholith von Andreas- Daihollth. ' 
berg analysirt« Das nesultat seiner Analyse ni«* 
hert sich sehr dem von Klaproth, vom Datho« 
lith von Arendal, Er fand Kalkcrde 35,67, Kic^ 
selerdc 37,36, Borsäure 19,37, Wasser 5,7 1 . Diese % 

Zahlen stimmen am nächsten mit folgender For^ 

• • • 

mel übercin : Ca* Bo -** 3 Ca Si -|- 211; hiernach be- 
rechnet ^ erhält man: Kalkerde 36)61, Kieselerde 
37,51, Bojsänrc 18,91, und Wasser 4,9. — Du 
MeniJ**) hat dasselbe Mineral untersucht Er 
fand 35,59 Kalkcrde, 38,51 Kieselerde, 21,34 Bor^ 
säure und 4,6 Wasser, 


*) joggen dorfPs Annalen XU, 155. 
**) Jahrb. d«r Ch. u. Pii, 1828, L 864 
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Qnankrj- MaQ hat die Beobachtung' gemacht, dafs in 

* nschcm'*^ ^'*''^*^^*^^^'^ Gebirgsartcn die darch entwickelte 
Marmor» Gase gebildeten und nach dem Erstarren der Masse 
• anfangs leer gebliebenen Höbinngen unter andern 
nachher von Kieselerde in verschiedenen Formen 
ansgefiiUt sind, die, wie im JahresK. 1826> p. 2tl., 
angeführt wnrde, bisweilen ungleich mit ^ der Flüs- 
sigkeit nnd in derselben aufgelöst vorkommt, woi> 
ans sie angeschossen ist Eine ähnliche l'hat- 
^ Sache bat man auch im cararischen Marmor be- 

obachtet*)« Repetti gibt an, dafs man darin 
" nicht selten Cavitäten finde, die mit aasgezeichnet 
klaren nnd darchsi^htigen Qaarzkrystallen -ansge- 
' kleidet sind, nnd da£s man in diesen Cavitäten 
^ anch zuweilen "Wasser finde, welches von den. Ar- 

beitern getrunken werde. In einer solchen Höh- 
lung, ans der man das Wasser ausgeschöpft hatte, 
fand man auf dem Boden eine durchsichtige ge- 
latinöse Masse nebst Krystalten. Da man gehofFt 
hatte, diese Masse sei ein klarer Krystall, so wurde 
sie ohne weitere Untersuchung weggeworfen, als 
man den Irrthum gewahrte. ' 

AduUr. Kupffer'*''*^) bat eine ausführliche Abhandlang 
Über die Krystallform des Adulars geliefert, auf 
die ich' natürlicherweise nur hinwei^en^ kann. 
Piallag. Köhler***) hat eine wichtige chemische Un- 
, tersuchung über den Diallag geliefert. Da^ Re«' 

Sulfat seiner Analysen lafst sich in folgender Ta- 
belle zusammenfassen. 


*) Annal«« de GHimle et de Physiqne XOLVIl. 86. 
**) Pogg.endo^£rs Annalen. Xtlt W9. 
***) A, a. O/p^g. 111. 
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Bei Vergleichnng dieser Aofstellang mit den 
Resultaten, welche H, Rose ^as seiner ebenfalls 
vergleichend angestellten Untersqchang über die 
Pyroxene erhielt *), findet man eine grofse ücber- 
einstimmang zwischen ihnen, welche. zu dem von 
Köhler gefolgerten Schlafs führt, da(s sie dieselbe 
Art von 'Verbindungen ^nthalteq, .nämlich Bisili- 
catc. der isomorphen Basen Kalkerde, Talkerde, 
Eiscnoxydal und Madganoxydol, nnd dafs die darin 
enthaltene Thonerde eine fehlende Qnantitat von 
Kieselerde ersetzt, gleich wie es beim Pyroxeh nnd 
Amphibol der Fall iBU Zn dieser Aehnlichkeit in 
der Zasammensetsang hat Köhler auch noch die 
bestimmte Gleichheil in den Krystaltwinkeln, die 
sich bei mehreren Species messen lassen, gefügt. 
Wollte man yersnchen, ans der ^asammeqsetzong 
auf eine Ursache der Verschiedenheit im änfseren 
Habitus und in der Theilbarkeit der Krystalle bei 
Diallag und Piroxen zu^ schliefs'en, so bietet sich 
^ eine solche bei Verglei^hong der Analysen dieser 
beiden Klassen dar. In den Pyroxenen ist das 
Kalksilicat selten durch eine andere Basis rcprä- 
sentirt, sie sind. Kalkbisriicat, verbunden mit ge- 
mengten Silicaten von Talkcrde, Eisenoxydul nnd 
ManganoxyduL In den Diallaged dagegen ist das 
Talkerdesilicat das vorherrschende, von dcmBron- 
zit an, der eine Znsatnmenkrystallisirung von Talk- 
erdebisilicat mit kleinen Quantitäten der übrigen 
zn sein scheint, bis zVim Diallag, der ein Doppel- 
bisilicat von Taikerde mit einander ersetzenden 
Bisilicaten von Kalkerde, Eisenöxydul und Man- 
ganoxydnl ist; deon^ gewifs ist es nicht ein blofser 
Zufall, welcher die Textur- Yerschiedeoheiten dieser 


^) K. Vei. Ac«d HandL 1820. p. 319. 
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Mineralien bestimmt Man konnte also, mit Yer 
nacblassignng des eingemengten Alaminates, diese 
Verhältnisse dorch folgende Formeln versinnlichen: 


Mn. 


Mn) 


M 
C 


S* 


Epidote 
manganesi- 
fere. / 


Hypersthen oder Bronzit = p 

Mn 

"Wackenroder*) bat den Diopsid aus dem I^»op«M 
Fassathal in Tyrol analysirt, der wegen seiner gro^ 
fsen, schönen, dorchsicbtigei^, grünen Krystall«* 
ausgezeichnet ist. Er faqd seine Znsammensetxnng 
gerade so, wie man sie mit der des Pyroxeos fiber- 
einstimmend vermothcte. 

Hartwall ^'^) bat den von Haüy so genann- 
ten Epidote manganesitere von St. Äf^arcel anter- 
sucht, der durch seine Krystallform als Epidot 
. characterisirt ist, der aber von einigen Mineralo- 
gen zn den Amphibolen gerechnet wird. ^Wir 
bähen schon von Cor^licr eine Analyse davon» 
die aber nicht mit der Znsammensetzimgsart des 
EpidotJ übereinstimmt. Hartwalls Analyse gibt 
Kieselerde 38^47, Thonerde 17,65, Kalkcrde 21,65, 
Manganoxyd 14,08, Eisenoxyd 6«6, Talkerde 1,82. 
Aus diesem Resultat ergieht es sich, dafs die Kry- 
stallform richtig angegeben bat» dieses Mineral 
müsse wie ein Epioot zusammengesetzt sein, denn 
eine kleine Menge Kalkerdc ist hier geradie von 
einer kleinen Quantität Talkerde, und Thonerde 
von den mit ihr isomorphen Oxyden von Eisen 


*) Kastner*« ArcbiT. I. 101. 

**) K. Vet. Acad. H«iidl. 1828. p«g. 17L 
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und Mangan ersetzt/ von denen das erstere hier 
zum erstenmalc entschieden als Bestandthetl eines 
Doppelsilicats anftritt^ und ohne Zweifel ist ihm 
auch die Farbe dieses Minerals sozoscbreiben. 
Hai^twall ffibt dafiOr folgende 'Formel: 


C 
M 


}* 



SteatoSd oder Möller*) tat ein bei Snarom in Norwegen 
Serpentin!^ vorkommendes krystallisirte^ Mineral beschrieben, 
welches znm Talkgeschlecht gehört, nnd für das 
et den Namen Steato^id vorschlägt. Hart wall hat 
dasselbe analjsirt; es besteht nach ihnv aas Kie- 
selerde 42,97, Talkerde 41,66, Eisenoxjd 2,48, 
Tbonerde 0,87, Wasser nnd Kohlensäare 12,02. 
Es kommt also in seiner ZasammensctzGing gan« 
mit dem edlen Serpentin überein. Das Nähere 
dieser Analyse, die Herr Hartwall in meinem 
Laboratorium angestellt hat, hieU er nicht der be- 
sonderen Bekanntmachung werth. 
^ Dichroii/ Tamnau hat die Krjstallform des Dichroits 
beschrieben, für deren Grundform er eine ungleich- 
schenklige, vierseitige Pyramide annimmt. (S.Pog- 
gendorffs Annalen XIL 4950 
Idocrd^ und Al's einen bestimmt unterscheidenden Charak- 
Uranat. ^^^ zwischen Granat und Idocras gibt v. Kobell 
an, dafs ersterer vorm Löthrohr ruhig schmelze, 
letzterer dagegen sich beim Schmelzen aufblähe*'*'). 
Da dieses Aufblähen im Allgemeinen mit kalk- und 
alkalihalllgen Mineralien stattfindet, so könnte man 
dieses Verhallen von dem gewöhil^lichen, sehr he- 
dcBtenden Kalkgehalt des Idöcrases ableiten. Ich 


*) .Magazin för Katiirridenskabernc 182$. 
**) Kästner'« Arcbiv. XIV. 34tf. 
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nntersnclite daher in dieser Hinsicht den vom Wi« 
laiflnEs in Sibirien . herstammenden, farblosen Gra- 
nat, der nach Graf Trolle- Wachtmeister's 
Analyse hauptsächlich ans CS + AS besteht, nnd ' 
fand, dafs er so ruhig schmilzt, wie ein. Granat 
aus fS+AS. Dieses Kochen deutet also auf 
eine wirkliche chemische Yerschicdenheit zwischen 
diesen Yerbitidungen, die wohl untersucht zu wer« 
den verdiente. Beim Apophyll/t haben wir gese* ^ 

hen, dafs sich dieses Kochen von der Entweichung ^ 

von Flno.rkiesclgas erklären läfst, und vielleicht ist 
Fluorkiesel eben so oft ein unwesentlicher Bestand- 
theil von Mineralien, als, die Oxyde dei^s Eisens«, 

Haidinger '*') hat bei einer näheren ünte^- ^*V°. ""^ 
sochnng einiger, der ^ im Jahresber. 1828, p. 181.)' 
angeführten, neuen Mineralien .vom Vesuv gefun- 
den, dafs der Christianit nichts anderes, als AlBit 
oder Natronfeldspath ist, dafs aber der Davyn 
wirklich auch in krystallographisch'er Hinsicht eine 
bestimmte, eigene Species ausmacht 

Kralowansky **) bat das Resultat seiner LithiongHin. 
Analyse vom Lithionglimmer (Lepidolith) von Ro- 
zena bekannt gemacht Ich stelle es mit den im 
Jahresb. 1822, pag. 84., angeführten von Gme^- 
lin und Wen^ zusammen, und wenn diese 
Gleichheit wirklich auf Genauigkeit beruht, so ist 
diese sehr rühmlich. 

GmeHn a. Wenx. KralöwaDsky, 

Kieselerde . . . . 49,060 49,08 

Thonerde .... 33,611- 34',01 

Talkerde . . ... 0,408 0,41 

Manganoxyd . . . 1,402 1,08 


mer. 


*) l^dinbourgh Journ« of Science, TIL 326* 
**) Jahrb. der Ch. o. Ph. 1828. IIL 230. 
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Kry Stall form 
de* Honig- 
•teiii«. . 


/ 


Bitumen mit 

Mösclaus- 

gerucli. 


Bitumen Mu- 
riddo. 


GmeBii v. 'Weob Kralowanslk^r. 

Kali ..... 4,186 4,19 

Lithion 3,592 ^ 3,58 ' 

FlafssSnre nndSptir^ 

▼on Phospborsäore 3^557 3,50 

Was«cr und YcrlD3t 4,184 4,15 

Breithaupt*) hat zn zeigen gesucht, dafs 
HaQ j s Messung derKrjstalirorm des Honigsteins, 
nach denen die Winkel der Seitenkanten vom 
Qaadrato'ctaeder 93^ 22' nnd tr8S4' betragen, 
nicht richtig sei, nnd gibt sie dafür zu 86® 59' 43* 
und 121® 44' 59" an. — 6, Kose*») wiederholte 
diese Winkel- Messungen, und fand HaiTy's Be* 
stimmungiso genau, als es bei den, meistens etwas 
gebogenen Flächen dieses Minerals möglich ist. 

In einer Steinkohlengrnbe bei Aniches, Dep. 
du Nord in Frankreich,' hat man ein festes Erd- 
,pceh gefandetf, welches wie Moschus oder Ambra 
riecht '*!**)• Es ist schwarz, etwas weich, schmilzt 
in der Wärme nn'd verbrennt mit Flamme. Seine 
Asche soll hauptsächlich ans Bleioxyd bestehen« 
enthält aber auch Thonerde, Kalk, Kieselerde nnd 
etwas Kochsalz. Alkohol, Aethcr nnd Terpenthinöl 
lösen daraus ein Fett auf, von dem ein Tbeil Ver- 
seifbar ist. Das Ungelöste ist anthrazilartig. Das 
Bleioxyd scheint nicht chemisch damit verbanden, 
sondern in Gestalt kleiner, gelblicher Schnppen 
eingestreot zu seis* Diese Untersuchung ist von 
FcneuUc, der sie poch weiter auszuführen ver- 
spricht. 

Unter dem Namen B i tu cnen« Murinen hat 


*) Jahrb. der Ch. n. Ph. 1828. I. 356. 
**) Poggenaorfft Annalen Xlll. 170. 
***) Joum. de Ghimi« medic. IV. 490. 
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Miil^ ein an der Bnclft Bfnrindo in Choco in 

Colambien vorkoniinendes Bittiinen beschrieben« 

Es ist scbwarsbraun , mit erdigem Brach, weich 

nnd läfst sich mil dem Nagel schaben, hat ciiken 

stechenden Geschmack, brenht mit Flamme nnd 

angenehmen Yanillegeruch, nnd m2(n kann darans 

BenxoSsanre soblimiren. In Wasser ist es in ge« 

ringer Menge tösKch , viel mehr aber m Alkohoh 

Mill glaubt, es stamme von benzoShaltigen BaQ<* 

men her, welche in diese brannkohlenartige Masse / 

verwandet seien, die ein .Gemenge aas Harz, 

Erde nnd Benzoesäare sei, — Diese letztere ist 

ein ganz nener Ankömmling im Mineralreich. 

Bekanntlich haben dicke Stücke- von Eis, wenn Farbe det 
es vollkommen klar ist, eine schwache btäolich-grfine ^ *••*"■ 
Farbe. In den Alpen ist dies besonders anffaltend, ' 

wo iit Eismassen oft eben so riesenartig als klar 
sind; indessen kann man es aach sonst, z. B. an 
den Eissttieken vom Clara-See in Schweden, welcJie 
für die Eiskeller aasgchaaen werden, beobachten. 
Was aber noch mehr aallallt, ist die tief bläae 
Farbe von allem Wasser, welches* sich in den tie- 
feren Bassins durch Schmelzen der heruntergcglit- 
tencn Gletscher ansammelt Dies überrascht jeden 
Heisenden in den Schwcizer^lpen, jeden, der den 
Genfersee nnd die Rhone da, wo sie aas ersterem 
bei Genf aasfliefst, betrachtet« Das Wasser ist 
sfi blau, dafs es schwer ist, sich dabei des Ge- 
dankens an einen Farbstoff 2a enthalten. Was 
ist nun die Ursache dieser Farbe? Diese Ffage 
bat Davy **) za losen gesnclit, und zwar dadurch, 
dafs er annimmt, diese Farbe sei die eigenthüm- 


*) The Qaarterly Jonm. of Science, N. S. III. 387. 
) Ediiib. Journ. of Science IX. 9SNI. 
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lichß Farbe des Wassers, wenn es sieb rein und 
in Masse dem Beobachtet darbietet; dagegen sei 
die Farbe des Meeres grünlich von eingemengten 
organischen Stoßen, die dnrch ihre gelbliche Farbe 
die grüne verursachten. — Ohne die Richtigkeit 
von Da vy 's Ansicht gerade bestreiten za wollen, 
bglte ich mich doch mcht von ihrer IVichtigkeit 
völlig überzeugt; denn verhielte es sich so,. so 
gäbe es noch einen Umstand, welcher die Farbe des 
Wassers wegnehmen könnte* Bekanntlich hat 
der Wetternsee in Schweden • eine klarere Farbe, 
^s sie sonst bei !^cn gewöhnlich ist An* den 
sehr steilen Ufern am Fufse des Oiübergs besteht 
der Boden des See's au^ langen entblöfsten Klip- 
pen-Strecken von Uebergangskalk. Bei rahigem 
Wasser und Sonnenschein kann man noch auf 
32 Fufs Tiefe Gegenstände auf dem Boden unter- 
scheiden; alldn das Auge entdeckt hicupbei nicht 
dei| geringsten .Schein von Blau, Alles ist klar 
nnd farblos, als betrachtete man es durch Kiy- 
Stallglas. In dieser Tiefe würde die blaue Farbe 
im Wasser des Genfersee s alles Licht aufsaugen, 
nnd wie verschieden ist nicht das Wasser im Mo- 
tala, bei seinem Ausflufs aus dem Wettern, in 
Vergleich mit dem Wasser der Rhone, da wo sie 
aus dem Genfersee ausÜiefst. I>ie kleinen, Seen 
in Dalarna, durch die der Fahl nflufs geht, sind 
wegen der Reinheit ihres W^assers, welches durch 
kein einziges Reagens getrübt wird, ausgezeichnet, 
nnd auch dieses Wasser zeigt, in Masse betrach« 
tet> keinen Stich in s Blaue oder Grüne^ Es bleibt 
also immer noch, das Problem zu lösen übrig, war- 
um dajs reine Wasser von den Gletsehei;n, schon 
auf 2 Fufs Tiefe, so stark blau ist, wäfared4 es 
anderes reines Wasser an anderen Orten gibt, 

• / wel. 
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welches keine merkbare Färbang- hat, selbst wenn 
man es m Mas^se von vielen Fnfs betrachtet. 

Yanqaelin *) hat seine Untersnchting über <»«ßf*>t«r 
einen FarbeslofT mitgetKeilt, der in Menge einen 
Scbne.efa]l bei I4ria in Kärnthen begleitet hatte. 
Diese Substanz bestand aos Kieselerde 36»75, Thon*- 
erde i 1,75, kohiensanrem Kalk 1 7,5, Eisenoxyd 6)25, 
Titansäare 3,75, organische brennbare Materie 24. 
War wahrscheinlich eine vom W^inde weggeweh^ 
stark ausgetrocknete Erde* 


*) Aoknilea de Chini« et de Phjsiqne XXXJX 43& 
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P fl anz eri c hemi e. 


Pflanzen- ^ BracoDüo^t, von weUbem die Pflanzenchemie 

Aciduni equi- scbon mit so vielen wichtigen Entdeckungen be- 

aeücum. ^elcbert worden ist, bat dieselben kürzlich noch 

mit einer neuen Säure vermehrt, die im Eqaise- 

tu^ fluviatile enthalten und von ihm Equisetsäore 

, genannt worden ist *)• Sie wird auf folgende Art 
erhalten: Man zerquetscht die' Pflanze, preist sie 
ans, dampft den Saft bis zum Extract ah, und be- 
handelt dieses mit Alkohol, welcher Zucker, Chlor- 
kalium und essigsaure Talkerde auflöst, und ein 
Gemenge. von Gyps, schwefelsaurem und phosphor- 
saurem Kali, equisetsaurer Talkerde und^ einen 
extractartigen Stoff znrückläfst Diese in Alkohol 

. unlösliche Masse wird in wenigem VS^asser aufge- 
löst, und von ungelöstem Gyps und schwefelsau- 
rem Kali abfiltrirt, darauf zuerst mit essigsaurer 
Baryterde zur Abscheidung der Schwefelsäure und 
Phosphorsäure, und dann mit essigsaurem Blei- 
oxyd niedergeschlagen, wodurch cquisetsanres Blei* 
oxyd niederfällt, das man nach völligem Answa- 
, sehen durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt. Man 
filtrirt die Flüssigkeit ab, und verdunstet si^ bei 
gelinder Wärme, worauf die Equisetsäare io G^' 
stalt einer, aus kleinen verwebten Nadeln beste- 
benden, farblosen Krystallmasse zurückbleibt. Sie 
schmeckt sauer, aber wenigem «charf als die Wein- 
säure, nnd ist auch nicht so anflöslicb, wie diese« 

k 

*) Annale« de Chimie et At Phyaique XXXIX 10. 
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Bei der trockenen DestiHation wird sie zerstör^ 
ohne ein Soblimat zn geben. In Alkohol ist sie 
aoflöslich* Sie föUt das essigsaure Bleioxyd und ' 
salpetersaure Qaecksilberoxydalj welche Nieder- , 
Schläge in Salpetersäure aaflöslicfa sind; ssJpeter« 
saures Bleioxyd und Silberoxyd werden von ihr 
nicht gefällt, wenn sie frei von Phospfaorsäare ist* 
Sie fölh die Eis^noxydsalze, nicht ^ber die Oxy- 
dulsalze* Mit den fecen Alkalien gibt sie zerflief^- 
liche, in Alkohol unlösliche Salze, welcbe die Salze 
von Bleioxyd, Zinnoxydul and Silberoxyd stark 
fallen. Ibre Yerbindoug mit Ammoniak ist kry« 
stall^sirbar. Mit Kalkerde, Talkerde und Zinkoxyd 
bildet sie gummiartige, zerfliefsliche, in Alkohol 
unlösliche Salze; mit Baryterde eine weifsc, email- 
artige Salzmasse; mit Kopferoxyd ein grünes, schwer- 
löslicbes Salz, welches sich, in einer warmen Flüs- 
sigkeit gebildet, beim Erkalten in Gestalt kleiner, 
glänzender, blaugrüner Krystalle absetzt. Das Eqni- 
setnm flaviatile gibt ungefähr 1 Procent seines Ge- 
wichts equisetsaure Talkerde/ 

Dttflos *) hat eine Untersuchung über die ver- Blautiüne. 
scbiedenen Bereitungsarten der zu medicinischem 
Behuf bestimmten Blausäure angestellt, woraus ber- 
Tarzugehen scheint, dafs man kein sicheres Mittel 
besitzt, die wässerige Blausäure yon einem so be- 
stimmten Gehalt zu bekommen, wie es wohl in 
mediciniscber Hinsicht nothwendig wäre. Um die- 
sem Mangel abzuhelfen, soU man einen gewissen 
Gehalt an wasserfreier Blausäure für die wässe- 
rige bestimmen, z. B. 5 Procent, dann eine wässe- 
rige Blausäure bereiten, welche weit mehr enthält, 
ihren Gehalt an Blausämre ausmitteln. und sie dann 


*) Kattnert Archiv. XIT. 88. 
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bis zor gehörigen Starke verdfinnen. Hierzu 'gi 
, er folgende Regeln: Trommsdoicff's Bereitäng^ 
metbode scheint dem> Endzweck am sichersten za 
entsprechen. 4 Unzen Pulver von reinem krystal- 
« liOTtcn Cyäneisenkaliam werden in einem Dcstillir- 

- apparat mit einem erkalteten Gemische von 1^ Unze 
concentrirter Schwefeisaare ond 2 Unzen \Yas$er 
vermischt, 24 Stunden lang in dem Apparate ge- 
assen, and darauf mit 8 Unzen Alkohol von 80 
pC. vermischt, und davon, anter Abkühlnng der 
Vorlage, 8 Unzen abdestillirt. Auf diese Art er^ 
hält man eine Säare, deren Blausauregehalt zwi- 
schen 54 his 5| p C. vaiürt. Ihr Gehak an Blaa- 
säure wird vermittelst einer Auflösung von salpe- 
tersaurem Silheröxyd bestimmt, za der man etwas 
Ammoniak gefügt hat; sobald nichts mehr nieder- 
fällt, setzt man etwas freie Salpetersäure zu, und 
schüttelt am, wodurch sich das Cyansilber ahschci-. 
det, welches 2(),3 pC. seines Gewichts Blausäure 
s ' entspricht y wonach man nachher den Blausäore- 

gehalt berechnet nnd die Yerdünii^ng einrichtet 
Bei den Versnchen, zor Aus£allung der Säure Ei- 
senoxydsalze anzuwenden, wurde nie die ganze 
Menge erhalten. 
Wachsiäurc. Wenn man, nach Pf äff*), eine völlig neu- 
trale Wachsseife, mit Natron zur Basis, mit ver- 
dünnter Schwefelsäure descillirt, so geht jeine saure 
Flüssigkeit über, die keine Schwefelsäure eotbält, 
die aus den kohlensauren' Alkalien die Kohlea- 
säare austreibt, nnd' deren Verbindung mit Alkali 
nach dem Aodampfen bis zur Trpckne, Wahrscbein- 
Jich durch Yerfl^chtigang eines Theiles der Säare, 
alkalisch reagirt, in der Luft fencht wird und in 


*) Jakrb« der Gh. u. P]». 1828. 11. 240. 
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concentrirtem Alkohol löslich ist Pf äff nennt 
diese Säare l^achssäure', hat aber nicht einen 
einzigen Versach angeführt, der bewiese, dafs sie 
nicht EssigTsäare ist, 

Bonllay d. äu ♦) hat ans der spiritnösen Mnt- MenJ«periii- 
terlauge, aas der das Picrotoxin heraaskrystallisirt •*"'^*** 
isty eine krystallinische Sabstanz erhalten, die ge-^ 
schmacklos ist, das Lackmuspapier schwach rölhei!, 
Hiit den Alkalien ncntrale krystallisirbare Salze bil- 
det, nnd die in kocbendem Wasser wenig löslich 
ist Boullay erklärt sie ftlr Menispermsäare (Vgl. 
Jabresber. 18279 pag. 2^1.'). Pelletier hat mit 
B o n 1 tay eine genieinschafdiche Untersochnng über 
eine, vom Picrotoxin verschiedene, Salzbasis nnter- 
nommen, die crsterer in Menispermnm Coccolns 
gefunden in haben glaubt« 

tlnnge reichte iifi September 1828 der Ver» ^"»°•^'"•• 
Sammlung deutscher Naturforscher zu. Berlin eine 
kleiöe Schrift **) ein, worin er die Existenz einer ^ 
neuen Säure darzulegen sucht die er Grün säure 
nennt Sie wird auf folgende Art erhalten: Die 
von den "WurzeUaserchen befreite nnd gepulverte 
Wurzel von Scabiosa succisa wird mit Alkohol 
ausgezogen, und die Auflösung so lange mit A^ther 
vermischt, als noch etwas niederfällt. Der Nieder* 
schlag wird mit Aeth'cr gewaschen, in Y(^asser auf- 
gelöst und mit Bleizuckcr gefällt; dieser Nieder- 
schlag gibt bei der Zersetzung mit Schwefelwas- 


•) Joarnal.de PU^rnaarie XIV. 61. ~, 

**) Resultate chemischer Untersuchqngen der Cynareeo, £a- 
patoneR) Radinteqi Gichoreen, Aggregaten, Valerianc^ti und 
Gaprifolieu, in Auffindung und Nachweisung eines diesen 
PflanKenfamilien eigenthumliehen Stoffes. Von Dr. Runge 
in Breslau. (Daraus im Jahrb. der Chemie nnd Ph. 1828. 
lll. 116.) 
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^erstoffg^s die GrUhsaare, die nach dem Eintrock- 
nen eine nnkrystaUi^rte, gelbliche, spröde Maslse 
bildet Sie sättigt die Alkalien, und die gesättigte 
Äaflösang wird in der Lnft grün, wobei sie ein 
Atom Sauerstoff anfniimnt nnd sich in eine höhere 
Oxydationsstafe derselben Säure amwandclt, die 
sidi aber mit Zinkamaigam wieder redaciren läfst* 
Range nennt die eine gefärbte, und die andere 
nugefärbjte Grönsaure. Sie unterscheiden sich 
darin von einander, dafs die SaUe der einen diin- 
kelgelb, imd die d^r anderen dankelgrün sind. 
"Wiewohl kein Wort Jaröber gesagt ist, dafs diese 
Säure nicht Galiäpfelsäure enthalte, welche die- 
selbe Eigenschaft besitzt, so läfst sich doch wohl 
WQehmen,^ dafs Runge nicht versäupit habe, sich 
von der Abwesenheit dieser Säure zu überzeugen^ 
Ausführlicheres darüber '' verspricht er in seinen 
phytqchemischcn EntdecKungen zu ^ben. 
Fegetabi-X D ou ue *) hat vcrsuchty die von Jod und Brom 
basen, ^^^ mehreren vegetabilischen Salabasen entstehen- 
Jud u. Brom, den Farbenverändcrungen,' als ein Entdeckuogs- 
^darauf!'* ^'^^ Ünterscheidongsmittel der einzelnen anzuwen« 
. den. Er setzt eine kleine Menge dieser Basen in 
fester Form unter eine Glocke, unter der sich zu- 
gleich etwas Jod oder Broih befindet. Nach eini- 
ger Zeit haben sie von dem Gas absorbirt, und 
dadurch verschiedene Farben bekommen. Von 
Jod werden. Morphin und Brucin braun wie Spa- 
niol, Cinchonin undSti:ychnin gelb, Narcotin dnn- 
kelgrtSn. Brom gibt schönere a^ber andere Farben; 
Morphin wird davon rein gelb, Brucin braan, wie 
beim anderen, Narcotin röthlidh gelb. Vielleicht 
kann man in einigen Fället von diesen Ac^aben 

*) Journal de Chimic mcdicale lY. 223. 
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Gebrauch machen^ wiewohl die meiden der yege- 
tabiliscben Salxbasen anf diese Art zoletst brann 
werden* 

Unter mehreren angegebenen Medioden, Mor» Gewinnung 
pbin frei vonNarcotin m gewinnen, zeichnet sich/^®" ^^ 
folgende dnrch ihre Einfachheit anst Gniller- 
mond*) schlägt vof, fein sertheiltes Opiatn mit 
seinem, vierfachen Gewichte Spiritus von 73 fC. 
Alkoholgehalt 24 Standen iabg sa maccrireo/ sa 
filtriren nnd aassapressen, darauf mit noiih 1 Theii 
Spiritus sn behandeln y nnd die klare Flüssigkeit 
mit kaastischem Aoimoniak in geringem Ueber** 
schnfs «Q verfiiischen, wodarch das ]Vk)rphtn nach 
einigen Stunden Vollständig aosgeföllt wind^ nnd 
von 4 Unse Opium nach dein Answaschen niit 
Walser 20 bis 22 Gran schwach gefärbtes Mor* 
phin^ oder 9 Drachmen vom Pfand gibt 

Staples **) empfiehlt, 4 Th. OpiuAi mit 3 Th/ 
Essigsäure, die mit 3 Th. Wasser verdünnt ist, 
bei 20^ bis.25^ 24 Stunden lang sumaceriren, sa 
filtriren, auszupressen, nnd diese Behandlung mit 
einer neuen Quantität zu wiederholen; darauf seu 
den filtrirten sauren Flüssigkeiten ein Gemeng« 
von Alkohol und Ammoniak auf die Art auzami- 
achen, dafs nicht sogleich ein Niederschlag ent«" 
etebt, was am besten dadurch geschieht, dafs man 
die alkalische Flüssigkeit so giefst, dafs sie über 
d^r sauren stehen bleibt. Während sie sieh nach«- 
her von selbst langsam mit einander vermischen^ 
schiefst das Morphin an, welches man nach voll«- 
U^tändiger Absetzung mit verdünntem Spirkus ans- 
wäscht. Diese Operation gibt^ bei gröfserem Ver- 


*) Journal de Pkarraacie XIV. 426. 

**) Journal de Chemie medicale lY. 496. 
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branch von Reagentien, die yertoren gehen, 9|- 
Di'achmen Morphin auf 1 Pfund Opiam« 
Trennung" .Henry d.]. nod Plisson '^^ schlagen als eine 

TlSrcÄ? ^^^°^™® ^^^^^ ^^ Trennung^von Morphin ond 
Narcotin vor, das Gemejfigc dieser beiden Basen 
mit einer sehr schwachen Salzsäure zd behandeln, 
sie mit Morphin zu sättigen, dann noch etwas mehr 
freie Säure zuzqsetzen, diese sich wieder sättigen 
; zn lassen, wieder etwas Säure zuzusetzen, bis sich 
die Flüssigkeit gelinde sauer erhält; das nar in 
einer concentrirteren Säure lösliche Narcotin bleibt 
dann ungelöst zurück. 
»«: Anichini**) empfiehlt ein ähnliches Verfah- 
ren mit Essigsäure, die nicht so verdünnt ange- 
wendet zu werden braacbt. W^enn während des 
Abdampfens des essigsauren Saltces Trübung ein- 
tritt,- so entsteht diese von Narcotin, welches man 
abfiltrii^t« Anichini bemerkt dabei, dafs bei der 
Entfärbung des essigsaar^n Salzes durch Blutlau- 
genkohlc ^o viel Morphin mit der Kohle verbun- 
den bleibt/ dafs es sich, bei einigermafsen beden* 
tender Präparation, der Mühe lohne, es mit Schwe* 
feisäure auszuziehen« 

Gas sola hat eine Methode zur Bereitung der 
vegetabilischen Salzbasen aus der Chinarinde aft- 
gegebeiif, aus der^ich vielleicht nützliche Modifi- 
cationen bei dem gewöhnlichen Pirozesse entneh- 
men lassen. Man kocht 2 Pfund gelbe Ghrna- 
linde in 12 Pfund Wässer, in dem man 14^ U.nze 
kaustisches Kali aufgelöst. hat; das Decoct wird 
abgeseiht,^ die Binde ausgeprefst und so lange aus- 
gewaschen, bis «le kaum mehr gefärbt ist. Sie 


Gewinnung 
To'n Chincb. 


•) A. a. Ö. pag. 149. 

**) 9ullet de« Science« medicalea, 1828. pag. 86. 
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Wird hierauf . mit 15 Pfand Wasser gekocht, tn'' 
dem man irorher 1 Unze Schwefelsänre . gemischt 
bat. Dies wiederholt man zweimal, nimmt aber 
nachher jedesmal nur 1 Drachme Schvefelsäure« 
Die sauren. Fitissigkeiten giefst man zusampnen, 
sättigt die freie Säure mit fein gepulvertem Mar-> 
'mor, giefst die neutrale Flüssigkeit ab, und schlägt 
daraus die vegetabilischen Basen, mit kohlensau* 
rem Alkali nieder. Von dem zugleich niederge- 
fallenen kohlensauren Kalk trennt man sie durch 
die gewöhnliche BehandluBg piit Alkohol. 

Brandes*) hat in der sogenannlön Cainca- T*^^*«**!' 
Wurzel (Chiococco racemosa), die in Brasilien für basi$ m der 
ein specifiscbes Mittel gegen Wassersucht gehaL- Camcowar- 
ten wird, ein^ neue' vegetabilische Salzbasis gefun- 
den, die er mit dem Emetin vergleicht. Wird die 
mit der Wurzel bereitete spirituöse Infusion^ mit 
kaustischem Kali (nicht mit Ammoniak) vermischt, 
so entsteht ein starker gelber Niederschlag, der 
nach dem Trocknen ein weifs6s Pulver bildet» welr 
ches in kochend heifiem Alkohol anflöslicb ist« , 
Eben so löst es sich in Säuren, aus den^n es 
durch Ammoniak in weifsen Elockcn gefällt wird* 
Mit Schwefelsäure gibt es eine gnmmiartige Yer? 
bindung« . ' 

Meylink**) hat einige Versuche über die ve- ^*^*^^'*- 
getabilische Salzbasis angestellt, die Le Ro^er 
in der Digitalis zo finden glaubt (Jafarcsb. 1826> 
pag, 245.)* Aber statt einer krystaliisirenden alka- 
lischen, erhielt er eine in W^asser lösliche extract- 
artige Substanz« die sich beim Abdampfen, unter 
Bildung von Extraqtabsatz, brauner färbte, aber 


*) Jahrbuch der Chemie und. PhjsIL 1828. IL, 488. 
**) B u d h n er '5 Repertonum XXVIII. 238. 
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die giftigeti Wirkungen' der Digitafis hervorbrachte. 
. Dieser Gegenstand scheint also xn sexner siche- 
ren Ermitt^lang einer weiteren Untersachnng su 
bedürfen. 

In vorhergehenden Jahresberichten habe ich 
die Versuche von Brandes (J822, pag. 97.) an^ 
von Rnnge (1826} pag. 2431), ans der Belladonna 
eine Sakbasis abznscheidcn, angegeben. Ich habe 
nnn noch swei andere Untersuchangen hierüber 
aninführen. Die einejst von Ranque und Si- 
mon in*); wenn man nach ihnen Belladonna mit 
Aetber auszieht, diese Auilösung mit Wasser ver- 
mischt und den Aetber abdestillirl, so erhält man 
als Rückstand eine säuerliche gelbe Anflösongy auf 
weicher eine harzartige Substanz schwimmt, die 
nichts von den W^irknngen der Belladonna he- 
sittt. W^ird diese AaTlösung abgedampft, so er- 
hält man eine warzenförmige l^asse, welche den 
wirksamen Bestandtbeil enthält, allein noch in un- 
reinem Zustand. Man l5st' sie in Wasser auf, 
vermischt sie mit basisch essigsaurem fileioxyd, 
welches den Farbstoff niederschlägt,, und zersetzt 
das überschüssige Bleisalz durch Sehwefelwasser- 
stofFgas. Die fiUrirte Flüssigkeit wird zur Yerja- 
gung der freien Essigsäure abgedampft, d^arauf mit 
reiner Talkerde und Alkohol vermischt und ge- 
kocht, dann kochcndheifs abfiltrirt und abgedampft, 
wobei sich das Atropin pülverfÖrmig absetzt. Es 
ist graulichj alkalisch, vereinigt sich mit den Sän- 
ren ^u Salzen, und besitzt, sowohl für sich als in 
Saizform, die eigentbümliche Wirkung der Bella- 
donna auf die Pupilte« — Sie glauben, dafs in 


*)' Journal de Pharniacie XI Vv 355. 
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der Belladonna das Atropin mit AepfelsSare tct- 
einigt sei. 

Die sweite Metbode gibt Tilloy an ^. Man 
nimmt, das mit Wasser bereitete Extract der Bei« 
ladonna, sieht es mit Alkohol vollständig; aas and 
verdonstet diese Anflösang. Der Rückstand wird 
in Wasser aafgelcjst and zam Extract abgedampft, 
welches man in Alkohol von 85 pG. auflöst; die- > 
sen desiillirt mau wiedernm ab (man sieht nicht 
den Grand dieser wiederholten Aaflösang nnd Ab- 
dampfang ein), löst den Hockstand in Wasser, 
und behandelt die Aaflösang nHt reiner Talkerde. 
Hierbei entwickelt sich etwas Ammoniak. Da^ Ge- 
menge mit dc'r Erde wird aasgewaschen nnd mit 
kochend beifsem Alkohol aosgecogen. Dieser wird 
abgedampft nnd der Rückstand mit Aether behan- 
delt. Diese Anflüsang in Aether wird abgedampft 
der Rückstand in saarem Wasser anfgelöst nnd 
aas der .filtrirtcn Anflüsang das Atropin darch ein 
Alkali niedergeschlagen. D^r Niederschlag besitzt 
alkalische Eigenschaften, ist in der W^ärme schmelz- 
bar, brennt mit Flamme wie ein Harz, und gibt 
mit den Säuren nicht krystallisirbare Salze. Das 
kleinste Stäubchen davon erweitei;t die Papille. 

Boussinsanlt **\ der aaf einer Reise in Süd- Zerflietiliclic 
Amerika durch chemische Untersuchangen s^hon ,che*U.ba»c 
mehr Entcicckangen gemacht hat, als viele Andere, • 
die beständig ihr Laboratoriom zur Hand haben, 
hat in Geseilschaft von Roulin eine vegetabili- ' 

sehe Sälzbase. entdeckt, merkwürdig wegen ihrer, 
dem Strjchnin gleichkommenden, giftigen Eig<ui- 
schaften, wegen ihrer Löslicbkeit in Wasser, und 

*) Joamal de Chini/e medicale IV, 008^ 

**) Annales de Cltimie et d« Piij«iqiic XXXVlil. 14. 
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ZcrflieEsKchkeit.^ Er I\at ihr noch kernen Namen 
gegeben. Sie ist in einer , znr Vergiftang der 
Pfeile bestimmten und in Siidainerika im Handel 
vorkommenden, giftigen Sabstanx, dem Cprara, 
enthalten, welche, nach den von v. Humboldt 
darüber mitgetheilten Niaichrichtön,.aas der Rinde 
und dem Splint einer, den Strychneen ähnlichen 
o^er zu ihrer Klasse gehörenden Pflanise, einer 
Liane, die da^ wo sie vorkommt, Mavacare ge- 
nannt ist, bereitet wird, indem man das mit Was* 
3er bereitete, woh) concentrirte Extract derselben 
mit einer ebenfalls concentrirten , gammösen Anf* 
losong einer andeifen^ Pflanze vermischt, nm ihm 
dadarcb Consistenz zn geben und es atif den Pfeil- 
spitzen befestigen za können« Diese PfeiJe tödten 
schon durch eine ganz schwache Verletzung der 
Haut; allein verschluckt, wirkt dieses Gift nicht 
gefährlich. Mehrere Thiere starben davon inner- 
halb 2 bis 10 Minuten, ohne dafs aber, wie beim 
Strycbnin, Convulsionen in den RUckenmuskeln . 
oder Erbrechen eintraten« Aus iliesem Gift, so 
wie es im Handel vorkommt, /und das wie ein 
braunes Harz aussieht, hat Boussingault die 
Salzbasis auf folgende Art ausgezogen: Es wurde 
gepulvert, mehrere -:^Male mit Alkohol ausgekocht, 
der Alkohol mit Wasser vermischt und abdcslil- 
lirt. Die znrtickblcib^nde wässerige Auflösung wurde 
von niedergefallenem Harz abfiltrirtj durch Kochen* 
mit Blutlaugenkohle entfärbt, und mit einer Gall- 
apfel-Infusion gefällt. Der Niederschlag ist hell- 
gelb nnd enthält das Gift, mit Gerbstoff verban- . 
den; er wurde gut ausgewaschen, mit kochendem 
\?Vasser vermischtJ^^ und so viel Oxakäurc zuge- 
setzt, dafs sich Alles miflöste, worauf Magncsia- 
bjrdrat im Ueberschufs zugefügt und die Flüssigkeit 
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damit digerirt wurde. Die Talkerde^ verbindet sieb 
qiit dem Grerbstofif and der Oxalsäure, und die 
▼egetabi^scbe Sakbasis bleibt in der Aoflösang. / 

Eingetrockact ond mit Alkohol behandelt, löste 
dieser die Base mit Hinterlassung von etwas oxal* 
saurer Talkerde auf. Nacb'Abdampfupg des AI- ^ 
kobols blieb eine sp-updicke Masse zurtick, die 
unter einer Glasglocke, neben einer Schale voll 
Schwefelsäure, zn einer blafsgelben, hornartigen 
Masse einfarocknete* Sie hat einen' äufserst bitte- . 
ren Geschmack« In der Hitze wird sie zersetzt 
und verbrennt ohne' Rückstand. Sie ist sowohl 
in Wasser als Alkohol leichtlöslich, färbt Cur- * 
cnmä braun, stellt die blaue Farbe von geröthetem 
Lackmus wieder her, neutralisirt die Säuren voll* 
komimen» und gibt mit Schwefelsäure, Salzsäure 
und . Essigsäure Salze, die nicht krystallisiren und 
in Wasser leichtlöslich sind. Von Terpenthinöl 
und von x\ether wird sie liicht aufgelöst Con- 
centrirte Salpetersäure (arbt dasselbe blutroth,^ und 
Schwefelsäure carminroth* Das Curara enthält 
kein Strychnin , und die neue Base ist darin mit ^ 

Essigsäure verbunden. Es ist faieri>ei an die von 
Pelletier und Caventou geänfscrte Yermuthung 
(Jahresb. 1826, pag. 2390 zu erinnert, dafs das 
analoge Antbiargift seine giftigen Wirkungen eben* 
falls von einer in Wasser löslichen vegetabilischen 
Salzbasis habe. 

Dana*) hat in der W^urzel von Sanguinaria Sangumarin. 
canadensis, welche in Nordamerika oGGicinell ist, 
eine neue vegetabilische Salzbasls^ gefanden, die 
er Sanguinarin nennt. ^ Die Wurzel wird mit, 
Alkohol digerirt, wodurch man eine rothe Auflö- 


•) Journ, de Ch. medic. IV. 384. 
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SQog crhSIt. AmmomakliaUiges Wasser scheidet 
daraus eine rothe Sabstanz ab^ die man mit Was« 
ser auswascbt, darauf mit Wasser und Bladangen- 
kohle kocht, und davon das Wasser abfiltrirt. Das 
kohlehaltige Gemenge wird darauf mit Alkohol aus- 
gekocht« welcher die Sahbasis auflöst und sie nach 
dem Abdampfen als eine weifsc oder perlfarbene 
Masse curuckläfst. Es schmeckt bitter^ reagirt auf 
Corcumä alkalisch, gibt mit Sporen eigene Salze, 
die vei'schieden nüancirte rotlie Farben haben. 
In Wasser ist es unlöslich 9 aber in Alkohol und 
Aether leichtlöslich. , ^ 

Pelletier'^) gibt an, dafs eifte im Handel vor* 
kommende Rinde, die bald China de Calysaya, 
bald China de Carthagena genannt wird, aber doch 
keiner von diesen ganz gleich kommt, und -wahr- 
scheinlich gar nichl die EVinde einer Cinchona^Art 
ist, eine eigeüe krystalltsirbare Substanz enthalte, 
ilrekhe weder Cinchonin noch Chinin sei, welche 
mit Schwefelsäure eine geleeartige Verbindung, wie 
Gallertsänre, und mit Salzsäure ein Salz in klei- 
nen perlmutterglänzenden Krystalien gebe* 

Büchner**) hat den fiebervertreibenden Stoff 
in 'der ßiinde vom Salix pentandra zu isoliren ver- 
sucht Man fallt eine Infusion der Rinde mit 
essigsaurem Blei, fihrirt^ behandelt mit Schwefel- 
inrasserstoffgas und mit Blutlaugenkohle, sättigt 
darauf die freie Essigsäure mit Ammoniak und 
dampft ab. Das essigsaure Ammoniak verflüchtigt 
sich gröfstcntheils, und es bleibt eine fast farblose 
extractivartig^, intensiv bittere Masse zurück. Nach 
Buchner soll sich diese Substanz, so wie noch 


•) Journ. de Phann. XIV. 468. 
) Kästner'« Archiv. XIV. 251. 
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einige andere, die er in der Colimibo, der Qoa«^ 

sia, Sima^nba f nnd dem amerikanischen Pfeilgifti 

Urari oder Wurali, entdeckt hat, den vegetabili- * 

sehen Salzbasen anreihen» Wenn hier das Wort 

Urari da$ YerstUmmelte Corara ist, so hatBnth- 

ner gant ohne Zweifel die von Boussinganlt 

entdeckte Salxbase unter Händen gehabt. 

EU ner*) hat beobachtet, dafs sich eine coa* tndifferenu 
centrirte Anflösnng von Ärseniksanre, in der man st^f^ 
Rohrzndser aufgelöst hat, nach einer Weile rötb, .Verhalten 
nad darauf schön purporroth (arbt, was noch lange iQ^A^eDik- 
fortfahrt, bis nach einigen Wochen die Farbe «äure. 
rolhbratin geworden ist. Dieselbe Farbenverände^ 
rang, entsteht mit Traubenzucker nnd Stärkeznckeri 
Milchzucker färbt rothbraun, Mannasucker xiegel«- 
roth,. Harnzncker ddgege% gar nicht Weder ar- 
senichte Sänre noch arseniksaure Salze, noch Phos- , 
phorsäore bringen etwas Aehnliches hervor; eben 
so wenig Gnmnn nnd Stärke, wenn sie in Arse«- 
niksäure aufgelöst werden. Um anssumitteln, ob 
hierbei der Zocker eine Veränderung erlitten habe, 
zersetzte Eisner die Auflösung mit Schwefelwas« 
sercrtolfgas, nnd dampfte di^ Flüssigkeit a!b $ er er* ^ 
hielt dadurch einen braunen Syrup, der sich wie 
gewöhnlicher Zuckersyrup verhielt. Hieraus schliefst 
er, dafs jene Färbung durchaus, nicht auf einer 
themischen Veränderung der zusammenwirkenden 
Stoffe bemhe« Indessen scheinen seine Versuche 
das Gegentheil zu beweisen; denn da er gepuK 
^rten weifsen Zucker auflöste, und einen brau* 
neii Syrup, also einen gefärbten, nicht krystallisir- 
ten Zucker wieder erhielt > so scheint dies .doch 
anzudeuten, dafs die Färbung des Zuckera von 

*} ^ahrb. der Gh< ü. Ph. 1828. II. 348. 
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einer Veranderang id seiner Zasammensetznng 
herrübre. 
Gallertsaure In Frankreich bekam man von einem Colonial- 
init Zucker, j^^^i^gi. einen scbleimigen Syrap, an« dem- der 
I Zocker nar scbwierig anscbofs, nnd dadurch bei 

dem Raffiniren Verlast veranjafste* Ein solcher 
schleimiger Syrop ist von G o i b o a r t *) untersucht 
worden, welcher darin gallertsaore Kalkerdc fand. 
Als der Syrup mit seinem doppelten Gewicht Was- 
ser verdünnt wurde, fiel eine weifse Masse loiieder, 
die sich leicht als gallertsanre Kalkerde erkenaea 
liefs. Man vermutbet, dafs diese Gallertsäure voa 
der Anwendung der Rinde einer Ulmus-Species, 
als eines in Westindien üblichen Klärungsmittels, 
herrühre, 
^flanxenleim Zeuneck**) hat den Kleber von Speis unter- 
iwci ». gm^jjf^ ,^jg ^g seheint, in der' Absicht, die von mir 
< in meinem Lehrbuch der organischen Chemie dar- 

fiber mitgetbeilten Angaben näher zu prüfen. Er 
schliefst seine Arbeit mit einei; analytischen Yer- 
gleichung zwischen der ^Zusammensetzung, des 
'' Rückstandes,, der beim Ausziehen des coagulirten 
Eiweifj^es mit Alkohol zurückbleibt, und d^im Rück« 
Stande, den Beccai^ias Kleber bei der Behand- 
lung mit kochendem Alkohol znrückläfst, iiroraas 
er den gewifs richtigen Schlufs tieht, dafs Ei- 
weifs und PfTanzeneiweifs (Kleberrest, wie er ei 
nennt) nicht für identische Stoffe betrachtet wer- 
den können, ungeachtet ihres ^ übrigens ziemlich 
läinlichen Verhaltens zu Reagentien. Bei seine^i 
Analysen läfst sich bemerken, dafs das Resultat 
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*) Juum. de Ghimie med. lY, 575. 
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von ieü'AlCk^\jBt 'd€S Eiwei&efl sicli dem, iirelches 
Gay-Lnssac tnd Tb^nard aos ihren Yersa- 
chen gezogen haben, nicht näherjt, welchem letz- 
teren jedoch das EVesnltat von Zenneck's Ana- 
lyse von dem soglenannten Kleberrest, wenn mcht 
nahe, doch wenigstens näher, kommt 

Bonastre*) hat gezeig;t, dafs Saamen, die ^ 

viel Pflanzeneiweifs enthalten« wie z. B* von Mi* 
mosa scandens, DoKchos pmnens n. a; beim Ueber* 
gielsen mit Salzsäure diese zuerst violett, 'nnd dar«' > 

anf^ dnnkelblan färben, woraus also hervorgeht^ 
^afs das Pflanzenciweifs auch in diesem Verhalten 
sich dem gewöhnlichen* Eiweils analog verhält. 
Eine soldie Färbung des Mehls hat Ya'uqnelin 
schon vor längerer Zeit beobachtet, ohne dafs sich t 

jedoch damals die Ursache davon mit Sicherheit 
einsehen li^fs. Runge**) hat ein ähnliches Ver- 
halten bei mehreren, zu den Rubiaceen gehören- 
den Pflanzen beobachtet, was wohl ebenfalls der* 
selben Ursache zugeschrieben werden könnte« 

Eine interessante und ausführKche Arbeit über Fette Oele. 
die .physischen Eigenschaften und die Brennbar- 
keit der fetten Oele ist von .Scbtibler uAd 
Bentsch angestellt wQrden***). Sie haben 30 
verschiedene Arten in Beziehung auf spec. Ge- 
wicht, Flüssigkeit^ auf die Quantität, die in einer 
gegebenen Zeit verbrennt, auf die Wärme-Quan- 
tität,^ die dabei entwickelt wird, u. s. w. untersucht. 
Da sich aber ihre Resultate nicht wonl anders mit- 
theilen liefsen, als dafs man die Arbeit so gut wie 

' - , • • • • , 

♦) Journ. ae Cli. mcdic. IV. 319. * 

••) Jahrb. der Ch. u. Ph. 1828. IIF. 115. - 

^ .Untersuchung ober die fetten Oele Deutsthlandi*' ^Tü* '^ 
hingen 1828. 
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ganz abs/dinebe, so rnufs ich mich ihit emet Uo- 
fsen Hinweismif aaf dieselbe bei^Qgen« 
Geroxylin. B OQ astre '*') hat das Wachs von Cerotylon 
Andicola uBtcr^ucbt Löst man das Wachs, nach- 
dem man es mit kaltem Alkohol tollständig aus- 
gezogen bat, in kochend heifsem Alkohol anf und 
filtrirt kochend heifs, so verwandelt sich . die Flüs- 
'sigkeit beim Erkalten, zu einer milchigten, gelati- 
• nösen Masse, die nach Verlauf einiger Monate 
Krystallisationea %u zeigen anfängt, die nachher 
wie Yegetatioften zunehmen, und nach dem Ans- 
trocknen der Masse feine, seidedglänzende Kry* 
stallfedern hinterlassen, die beim Reiben im Dan- 
kein ^tark phosphpresciren; Dieses krjstallinische 
Fett nennt er Geroxylin. 
CftiDpher. Wenn man, nach Libri"^^), eine riechende 
Substanz, wie z. B. Gampfaer, dem Durchgang 
* eines electrischen Stroms einige längere Zeit aas- 
setzt, 'so soll ihr Geruch atidiälig abnehmen, und 
zuletjKt ganz aufhören ( die Art der Bewerkstelli- 
gang des Versuchs ist nicht angegeben). Wird 
ein so behandelter Campher herausgenommen, so 
. ist er vgeracblos und «erlangt erst nach einiger Zeit 
seine vorigen Eigenschaften wieder. 

Brandes***) hat das spec. Gewicht mehre- 
rer flüchtiger und fetter Oele bei +15® Temp. 
fetter Oele. bestimmt Folgende sind hiervon die 2ahlenre- 
snltate: 

Oel von ' 

Achillea mUlefolii^m . ... . .0,8520 

Terpentbinöl (rectif.) , . ; . . 0,8725 


Spe£. Ge- 
^iclit fluch- 
tiger und 


*) JoUm. de Pharm. XIY. 346; 

**) Annale« de ChJmilb et de Phjsique XXXVII. 100. 

•**) Bulletin des Sciences math. et phys« April 1828. p. 278. 
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de Cedra • ^. ». 

de Bergamo • • 

Terpenthinol (niirecti£) 

Dippelsöl • • • 

Thymus Serpyllum , 

Citr. Atirant flores 

Rnta officinalis • 

Rosmarinas off. > < 

Janiperas Sabina * 

Galbannm • ' « , 

Tanacetnm valgare 

Jeniperas communis 

Guminam Gyminnm 

Origannm vnlgare 

Cajepati « • , 

Lavaiidula • ^ 

Mentha piperita • 

Carnm Carvi , » 

Valeriana off. • 

Mentha crispa • 

Artemisia Absinthiom 

Laams Sassafras • 

Apinm Pelroselinnm (starr) 

Copaivabalsam . 

Perubalsam • • 

Schweinefett . » 

Fettes Oel von Mohnsaamen , 

M grünen Oliven 
^ gelbiJn Oliven 
M n n weiisen Oliven 

Gereinigtes Rüböl . . • . . 

Frisch ausgeprefstes Röboi • • 

Kalt ausgeprefstes Mandelöl • 

Sperma Ceti •••..,• 

15* 




03786 
0^856 
0^10 
0^935 
a9050 
0>9085 
0,9110 
0,9150 
0,9155 

0,9165 
0,9315 
0,9350 
0,9450 
,0,9465 
0.9474 
0,9480 
0,9550 
0,9598 
0,9650 
0,9696 
0,9725 
1,1420 
1,1650 
0,9925 
1,1475 
0,9120 
0.9125' 
0,9135 
0,9220 
0,9275 
0,9155 
0,9200 
0,9215 
0,9285 


3S8 


■JjtClIlÖI« !• •« «. •• •« •• •« «• 
M^lCluOl •« •• •• «• •• p,» •« «' 

Tbeer. 


•• *• •■« 


0,9S30 
0,9748 
^,1025 


Sas/afruöl. '' Boua 5*116 *) hat'^as Sassafrasöl antersocht 
Darch Schütteln mit Wasser trehat es sich in ein 
schwereres; ifi deafseIl>eD untersinkeiidcs^, und la 
leichteres, tibönauf ischwimaleDdes Oel. Von Sal- 
petersäure "wird ts,;whB (das Nelkenöl, allmälig rolh 
f ' ^ gefärbt > wird * aber • nithf, wie dieses, von Chlor 

grbri, wiewx)hl eS sich' damit verdickt. /Von Am- 
niömakgas- wird' esr cönsistenter und etwas tröbe, 
gibt ab^r damit keine Krystalle, und verbindet sich 
picht tnit kaustischem 'Alkali. Ist es mit Terpen- 
thinöl verfälscht, SO' lasseti sie sich durch "V^asser 
trennen, worin das Sass^fra^öl untersinkt^ während 
das Terpcnthinöl ob^aüf ^schwimmt« Von Nel- 
kenöl kann es tluf ch* kaustisches Alkali geti-ennt 
' werden, welches* das 'letttete ^uriicl^häU;, während 

das Sassafrasöl -tibcrdfeslfllirt. " 

Stearaptcn in ' B o u 1 1 a y *'•') hat ^gezeigt , dafs beim Sättigen 
Kerolidl. y^ß Alkohol mit Neroliöl ^in weifses , krystallini- 
, / ^ sches, geschmack- und geruchloses Steardpten nie- 
derfallt, Gleiches in "Wasser unlöslich, . in kahem 
' Alkohol schwerlöslich' und in Aether leichtlöslich 

ist, woraus es* durch Alkohol niedergeschlagen 
wird. In Alkali ist es böslich, es schwimmt auf 
Wässer, und- schmilzt unter + lOO'^/ 
Copaiva- Ader^***) gibt folgende Methode an, um ohne 
baliamt Destillation aus dem Copäivabalsam das flüchtige 
Oel abtuscheiden. 'Man giefst in einen Glaskok 


•) Journ. de CK. medic. IV. 484. 
•*) Journ. de Pharm. X 497. 
•**> A. a. 0. pag. 609. 
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bea 100 Th. Alkohol vöa 65 pC, nna IQO Th. 
CopaivabalsaHi, schüttelt wohl nm ntfd $etct?dadnQ 
374 Tb* Seifensiederlange von Natron 20) . womit 
man wiedernm stark amscbiittelt, und sdtst danü . 
ISOTh. Wasser ra. Das Natron verbindet aidi mit 
dem Harz,7 und das Oel> welches keine Verwandt* 
Schaft Büin ersteren.hat, wird frei und AcbwihBüt 
obenan£ * . ;• " • i 

Unverdorben"*^ hat iekie Qiescfar^ib^ng. von Spnogen Ton 

einer Zerspringungserscheinang gegeben, i • welcfce ^^^^H^rzf*" 
nach dem Schmelzen er^tarrte^üanmä^^äslifgen, 
wenn sie von feinem £lpitftg|| Kprp^ bernhrt iwe^* 
den, oder wenn eiii|jPitnkti4^s fs'rskairstän ^Ha^aeS^ 
starker abgekühlt wird^ äJs das' übrige. lUe^e Er- 
scheinnhg ist von. derselben Natnr, yrie d«|^ Zer« 
springen der Glaslhrän^n«. .Unverdorbnen- ixH 
gezeigt, dafs, bei B&Q)>a^Mnng; gewisser UlP9f$nde 
hierbei, das Zersprin^^en :in eiper gelvissea ß^et» 
mäfsAgkeijt geschehen kann. 

. Ders^elbe hat eine Unier&iifbnng über ^^-GfOßh Analyse Ton 
milack angestellt**), welches er in mehrfeife.lfon^e ""^™* 
von eigenthiimlicheji Gharacteren sierlfgib^t, K^cht 
mjinJKöriierlack mit Spiiitasi von 65 pC. AJkobol- 
gebftU SQ la^ge aas ,.jds dieser noScb>,e(wi$.;dnttä- 
seni^k^ob, so bleibt ein, G^moi^ge .tonoWai^bs, 
J[6'bn<'s Lackstoff, nnd fiveufden Steffen ::Er|rück. 
Der $bgenaQnt6}Lac|:slo{r ist in Spiritns y&U 63 pG. 
löslich, wenn man 4iesen mit Salzsäure vensetsl 
und bis zum^ Kochen erbiuit; aus. dieser. A]9lM>song 
wird. er durch Wasser gefällt, ohne.dafsiijrojn^ .d^ 
Säitre mitfallt.: Hie^ar^h. . nnterscbeid^l^ ei^'sich 
vo9 einer.;^mit äb^cb^nj^Sqbstanz, die man, durch 
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*) Poggeii4orff'ft Asnah« XII. 411. ' .. 
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FIDong einer ÄnflSsolig ron GDmimlack in Kali 
irermittekl,tGhl9f^s, «nd Bebandiong des gefäll- 
ten Hartes mit Alkohol ^rhSlt Die dabei nnge- 
lost bleibende gelatinSse Mass^e wird nicbt von Al- 
kohel lind Säare aufgelöst; 

Di^ kocbendbeils filtrirte Anflosang von Kot- 
Berlack ia €5 p C< Alkohol ^etst eine eigene ge- 
latinöse Substanz ab» die nicht alle Charaotere von 
•Hars^^ ^ber damit ffoicb gröfsere Analogie als mit 
anderen Stoffen^ hat 

Wird die vc^i dieser Snbstanfe abfiltrirte klare 
AnHosnng destillirt, bis aller Alkohol abgedanstet 
ist, SO bleibt in dier Retorte auf dem -Wasser 
schwimmend das Harz rärOck. In dem Wasser 
ist eine' Portion Harit anfgelöst, das sich darcli 
tS$ure niederschlagen läfst; 

Das anf dem Wasser schwimmende Harz ist 
in einem gleichen Volum wasserfreien Alkohol lös- 
lich. Wird diese Anflösong mit iht'em achtfachen 
Yohmi Aether vermischt , so coagalirt si^ tinter 
Abscfaeidüng einer gelatinösen Masse, die eine 
Verbindung voii Aetbef mit- einem Harz ist, wel- 
-^hes 70 {^rpcent vom Gewicht des Gnmmilacks 
ani^ma&ht, >nnd b^im Verdunsten des ' Aethers In 
der Ln^t «rhärtel. Dasselbe ist in der Kälte so- 
wohl in 56 procentigem als in wasserfreiem Alko- 
hol löslich, £s verbindet sich leicht mit Kali nnd 
wird atis der Flüssigkeit nicht dnrc)^ überschüssi- 
ges Kalt d^nsgeschieden»« In dieser Auflösung he* 
6ndet sich etwas Oelsänre und Margarinsäure, die 
im Gi^mmilack enthalten sind. Dieses Harz ge«- 
hört rä denen, deren Anßösoi^ in Alkohol' eine 
alkoholische Auflösung von essigsaurem Knpfer- 
ozyd fällen (Jahresb« 1829, pag. 262.)* 

Die Auflösung in Aetheri ans der sieh i^ 


f 
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melftfe Gämmilackliari slkgesttzl hat^ enthält Oel- 
säare, Talgsänre nnd 2wei Harze. < IVIaa dampft 
den Aether ab, lost den Rückstand in Alkali auf 
nnd schlägt mit Bleizncker nieder, welcher diese 
Körper in Yerbindang nnt Bleioxjd abscheidet. 
Alkohol nimsit aas deäi Bleiniederscblag das öl- 
sanre pnd margarlnsani^e Salz auf, nnd läfst die 
Verbindung des Harzes nngelSst zurück. Beide 
können nachher, jedes für sich, durch Salzsäure 
sersetAt werden. — Das Harz wird darauf wieder 
in kalter Kalilauge aufgelöst, nnd diese Yerbin- 
dnog mit schwefelsaurer Talkerde gefallt, wodurch 
man da^ Harz vom Alkali auf die .Talkerde über* 
trägt ^ die neue yerbindung schlägt sieh nieder 
nnd wird piit Wasser ausgewaschen, worauf man 
sie mit kaustischeoi Kali behandelt, welches das 
ein£ HafK, daraus aufnimmt, imd das andere in 
Yerbindung mit der Talkerde lädt. YVird ^as in 
Kalt gelöste mit Salzsäure ausgefallt,, so erhält 
man ein braunes Harz, welches nicht ganz erhär- 
tet,, welches hei 4- 100^. schmilzt, und sowohl in 
Aether als Alkohol leicMlöslich ist 

Das Harz nun^ welches mit der Talkerde yer- 
bonden bleibt, ist von besonderer Merkwüfdigkeit. 
Salzsäure ^ieht die Erde aus und läfst das Hari 
als ein brämn^lbes Pulver zurück. Es ist in 20 
Tb. kaltem Alkohol und in 15 Tb. Aether löslich, 
und krystalKsirt bei ihrem Yerdansteti. Am gröfs- 
tea werden die Krystalle, wenn man eine mit Salzr 
säure verimischte Auflösung, iq, Aether abdampft, 
wobei. sich die. Säure nicht ,mit dem Hai^z verbin- 
det. . Dieses Harz schmilzt zo einem sehr dunklen 
Liquidum. Yon Alkali wird es mit violetter Farbe 
aufgelöst, und das Kaliharz von der' concentrirten 
Lauge niedergeschlagen. : Seine Yerbiadungen mit 


r 
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BIek>xydy Zinkoxyd xmA MMgBMöxyAvl sind videt^ 
mit Eisen-,' Knpfer- und Quecksilberoxyd • roth- 
brauQ. Seme Attflösnng in Alkokol wird von einer 
Anflösang von essigsaarem Knpferoxyd in Alkohol 
' niedergesciilagen« Die Menge dieses und des än- 
deren in Aethdr löslicben Harzes im Gnmraäack 
ist nur sehr geringe; nnd beid« zusammen betra- 
gen höchstens 2 Procent.- - 
, Goniin. Brandes und Gieseke^) geben fidlgendi^ 
Methode an, den giftigen Bestahdtheil des Schier- 
lings, den sie Coniin nennen,' zu isolnren: Man 
digerirt frischen , x serstofsenen Schierling ( Goiiium 
> . maculatum) einige Tage lang mit. Alkohol,' dampft 
die Auflösung 2am Extract ab, tireiehl; di^dses dar- 
auf mit etwas Wasser auf, vermischt es mit Talk^ 
N erd^, Thonerde'oder Blei^xyd, und trodcnet ein. 
Die trockne Masse wird mit ^inem Gemenge von 
Alkohol und Aetfaeir ausgezogen. Nach ' V^rdon- 
stnng des Lösungsmittels bleibt das Coniin zurück. 
^ Es hat kdne äJkaUscheJSigen^chaften. • Ein halber 
Gran tödtet' ein Kaninchen mit denselben Sytupto- 
men, wie Strychnin. '• 
Plumbagin. Duloug d'Astafort *) hat in der Wurzel 
^ von Plumbägo europaea einen neuen, krystallisir-r 
^ b&ren^fianzenstofif Entdeckt, den et Plumbagin 
. nennt. Es wird auf folgende Art erhalten: Man 
digerirt die W^urzel und besonders die Binde ei- 
nige Tage lang mit Aetfaer, destillirt die Auflö- 
sung im Wasserbad ab und kocht den schwarzen 
Bückstand mit W^as/er, welches man kochend- 
heits abgiefst'Und aus dem das Plumbagin nieder- 
'fallt; dieselbe Pöjrtion Wasser giefst man auf das 


*) Jotttn. d«' Ch. medie. IV* 13& 

•^ JoQm. 49 Pharm. lilY. 441. u. ßi. 
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UngelSste wkd«r xiirBck nsd setet däi Anskochen 
so bnge fort^ als noch etwas aiiifgdost wird. Das 
Ungelöste ist« eine scfawatse, fette Materie^ welche 
die Hände bleischwarz färbt, ohaedafs sich diese 
Farbe nachher abwasche HUst .Das 'ans dem 
Wasser abgesetzte Plnmbagin wird darauf in Aether 
anfgblös^ sms dem m beim Verdimsten in rodigel- 
bcn, glänzenden Krystallgrnppen anschiefst, deren, 
einzelne Krystalle jedoch «a Uemsind, ak dafa 
sich ihre Form bestimmen liefse. Anf derZnnge 
erregt es im ersten Augenblick einen zuckerarti-* 
gen, bald aber einen scharfen und brennenden Ge«^ 
schmacL' Es schmilzt bei geUa^er Wärme und 
krjslallistrt beim Erkalten« Bei einer höheren 
Temperatur zersetzt es sich theilweise mit Hinter-; 
lassung einer glanzenden KoUe, theils sublimirt ea' 
sich in gelben Krystall^n« In kaltem "Wasser ist 
es wenig böslich, und färbt' es dabei gelb; in<kat 
chendem Wasser dagegen lost es sich in w^t 
gröfserer. Menge und mit roihgelber Farbe au£ 
Seine Auflösung reagirt auf Lackmus weder alkan 
lisch noch skner* Es ist sowohl, in Alkohol, als 
Aether liHchtlösIich* Es verbindet sich nicht mit 
Säuren, »die auch, nichts zu atiojer leichteren Lös^ 
lichkeit iii Wasser beitragen. Von concentrirtett 
Säuren wird es. mehr aufgelöst^ daraus aber vom 
Wasser niedergeschl^en. Dagegen verbindet es 
sich leicht mit Alkali, welches dasselbe viel lös- 
licher in W^asser macht, und seine gelbe Farbe 
in roth umändert. Säuren stellen die rothe Farbe 
wieder her. Es ist für die Einwirkung von Ba- 
sen ^0 f empfindlich 9 dafs ea von /Bbiessig roth 
wird, und sich nach einer W^eile eine c^rmoisin« 
rothe Verbindung niederschlägt^ 
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Krjft Stoff -VaoqQelio^ bat eine Art ickwaratf Boh- 
m Bolmen. ^^^ ^^^^ j^j^ ^^ FraBce nntersttcht, welche giftige 

Eigenschaften besiuen. Diese Qohnea geben mit 
Wasser eine dnnkelbranne Infusion , welche nach 
dedx Abdampfen eme a^warxe Sabstana absetzt, 
* diid mit glänzenden graaeii Krystallen gemengt ist. 
Werden diese Ksystallft bl^vaasgelesen und wie- 
der mit kochendedi Wasser behandelt , so lösen 
sie sieb ao^ und kiystallisiren Jbeim Erkalten färb- 
los beraiiS, während die mitfolgende schwarxe Sab* 
stanx anfgelfist bleibL Diese krystallisirte Sob- 
stens bat folgende Eigenschaften: sie ist in Alko-» 
bol und in Aetber aofluslicbs ihre Anfldsang in 
'Wasser (arbt die Eisensalze grün^ nnd wenn diese 
grütt^ Flüssigkeit mit Brannenwasser ^vermischt 
wird^ so bekommt sie einen Stich* ins Pm^nrrothe. 
DestiUirtes Wasser bewirkt dies nicht Sie ist 
kein Salz, entbäk aber Stickstoff, nnd gibt bei der 
Destillation Ammoniak* Von Alkalien wird sie 
sehr leicht nnd ]ook intensiv parporrötb^ Farbe 
aofgelSst r 

Der schwarze, glanzende Farbestöff, welcher 
sich beim Verdansten, der Infiision von diesen 
Bohnen absetzt, enthält ebenfieJls Stickstoff, und 
wird obne ZersetipnOg Von Schwefelsänre aafgelos't. 
Er scheint die Ursache der glänzend schwarzen 
Fairbe dieser Bohnen zu sein. 
Hetpeiidin. Lebreton**) hat in den unreifen Pomeran- 
zin eine cijgene, krjstallisirbare Substanz gefun- 
den, die er Hesperldin nennt, weil Citrus in 
dem nattirlfcben System zu der Familie der Hespe- 
ridäen gehört. Folgendes ist seine Vorschrift, das 


*) Annale« de Gblmie et de Pb;«n|ue;K X^JULVllJ 173. 
♦•) Journ. de Pharm. XIV. 377. 
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Hesperidht äntfsii^iehen: Von unreifen PömeiwiK 
sen^ die einen Durchmesser von 6 Linien erlangt 
haben , nimmt man mit einem Messer mit sübto- 
ner Klingle die änfsere grüne Schale ab^ nnd nimmt 
die innere Sobstani heraus^ die man beide weg^ 
wirft Darauf zieht man den weifsen Theil der 
Schale mit reinem Wasser von -4«» 25^ bis 30^ 
ans. Die so erhaltene braane, bittere Anflosnng 
dampft man bis sn f ab, seiht vbn abgesetztem 
Pflanzeneiweifs ab» Sättigt mit Kalkwasser, so daß 
die Flüssigkeit nicht mehr sauer reagirf, ond dampft 
zur~Syrtipdicke ab. Diesen Syrap zieht man mit 
wasserfreiem Alkohol aas, so lange dieser noch 
etwas aufnimmt« Dabei bleiben äpfelsanrer Kalk, 
Gummi nnd gefärbtes Extract ungelöst zurück. Die 
Auflösung in Alkohol vermischt man mit etwas 
"Wasser, destillirt den Alkohol ab, nnd trocknet 
dann den Rückstand im Wasserbäde ein. Die 
eingedampfte Masse bringt man in eine Flasche 
und übergiefst sie mit ihrem 20fachen Gewichte 
destillirtem Essig, womit man sie so lange ora- 
schüttelt, bis sie sich aufgelöst hat. Diese Auflö- 
sung läfst man dann lange in völliger Ruhe, wo- 
bei sich das Hesperidin als ein weifses Pulver 
abscheidetp: das sich allmälig zu warzenförmigen 
Krystallgriippen vereinigt Man kann statt des 
Essigs Wasser nehmen, allein dann geht es viel 
langsamer. Die Krystalle werden gut ausgewa- 
schen. Das Hesperidin hat folgende Eigenschaf- 
ten: Es hat einen schwach bitteren Geschmack, 
über -4-109^ erhitzt, schmilzt es und sieht dann 
wie ein geschmolzenes Harz aas. Nach dem Er- 
starren bleibt es durchsichtig, gelbliph, und wurd 
durch Reiben electrisch^ hat aber dann das Ver- 
mögen verloren, nach dem Wiedei^uflösen zn 
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^Bystallisireii, nnd hat eiitieb anfibigfich att&en« kiii- 
temiach bitteren Geschmack bekommeil. In einer 
Roheren Teoipcratur wird es volh'g i^erstSrt. Yoa 
kaltem "Wasser wird es wenig aofgelöst; kochen- 
des nimmt -^ seines Gewichts davon auf, nnd 
beim Erkalten setzen sich -^ wieder darans ab. 
. Kalter Alkohol lost wenig davon anf, kochender be- 
dentend mehr, nnd beim Erkalten setzt sich, nor 
pin Theil wieder ab* In Aether» in fetten und 
flüchtigen Oelen ist es nnloslich. Es verändert 
nicht die Farbe der L^ckmustiiictnir. Von ^den 
Alkalien wird es aufgelöst, nicht aber von den 
Sänren; die concentrirten färben es roth; "Wasser 
zerstört wieder die rothe Farbe, nnd die Masse 
wird gelb. Concentrirte Essigsänre löst. etwas da- 
von ohne Farbe anf nnd läfst es beim Verdunsten 
loystalliskt »nrfick. Von basisch essigsaurem Blei- 
ozyd .wird es nicht gefällt, aber die Eisenoxyd- 
aälze färbt es eigenthümlich" rotbbraun. 
Bitterer Stoff Caveutou *) hat den bitteren Bestandtfaeii 
imWennuth.^^^ Wennoths »u isoliren gesacht. Man macht 
^ne concentrirte Infusion mit Wasser, schlägt sie 
mit einer Auflösung von Bleizucker nieder, wo- 
durch das färbende Extract entfernt wird, filtrirt 
ixmd schlägt das Blei dörch Schwefelwasserstoffgas 
nieder, worauf man die Flüssigkeit zum Extract 
'abdampft* Dieses behandelt man mit einem Ge« 
menge von Alkohol und Aethery welche den bit- 
' teren Stoff auflösen und ihn nach dem Verdun- 
,sten^ als eine braune, nicht krystallinische Masse 
/ :surück]assen; im trocknen Zustand ist sie snröde 
und leicht fix pulvern; bei der trocknen Destilla- 


*) Jonrn. de Gh. inedic. lY. 556.- 
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tion mä ne g^SosIicb %entStt, vrom sie'sidi.veiii 
GentuyQin, Plümbagin q. au unt^schetdei » ^ 

Brandes*) hat die Ztisalinmenseteang von ^^r^oB^Uüi.' 
Tremella mesenterica nntersndbt, einer Art Pflans&e^ 
die nach Regen in Gestalt einer halbkug^lfönni^ 
gen> gräniichen Gelee ans der Erde hervorkoinmt. 
Nachdem er sie serriifart, nnd die groCse Menge 
Wasser, die sie enthalt, dadurch ans ihr entfernt 
faattiß, dafs er sie so lange auf Fliefspapier legte, 
als dieses noch fencht wurde , £0g er die Masse 
mit Spiritus nnd mit Aetber ans; dabei blieb eine 
eigei^e. Materie surück, die sow.ohl in diesen Flüs* 
sigkeiten, als auch in verdfixmten Sänifen nnd in 
kaustischen Alkalien unlöslich war. ' Er nannte sie 
Tremellin, nnd dieses verhält sich cur Trb« 
mella, wie das Fnngin zu den Schwämmen.^ Diese 
Substanz hat folgende Eigenschafteti: nach dem 
völligen Austrocknen bildet sie eine durchschei- 
nende, membranöse Masse, die in Wasser allmä* 
lig ra einer zitternden Gallert vom Vielfachen des 
Volums der trocknen Masse aufquillt, dabei nn-. 
gefähr ihr 47faches Gewicht Wasser bindet, und 
spröde und leicht pulverisirbar wird. Digerii:t man 
sie mit einer Auflösung von Gerbstoff, so färbt 
sie sichj verringert ihr Volumen und wird nach- 
hei:, nach völligem Auswaschen, von Eisenoxyd- 
salzen gesqhwärzt Bei der Destälation gibt sie 
ein dickes,« butterartiges Oel, Wasser, Essigsäure 
und Ammoniak, und nach dem völligen Verbren- 
nen hinterläfst sie eine, aus phosphorsaurem Kalk 
bestehende Asche. Brandes vergleicht diese Sub- 
stanz mit dem stärkeartigen Skelett äes isländi- 
schen Moses; aber aus den obigen Angaben geht 

•) Jahrbach 4er.. Chemie und Phj«IV. 1827. 11, 436. 
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Inrvor, dafs sie in ihMn Veilialten am meisten 
noch mit dem Fongm iibiirei^stimmt) wie man es 
audi wohl naeh der Stelle , welche diese Pflanze 
in dem natttrlichen System einnimmt, erwarten 
konnte. 
Pflanzen-- Zenneck hat eine Untersnchnng fiber die 6e- 
aiIm^ winnangsarten nnd die Eigenschaften des Alisarins 
angestellt*). Er fand, dafs man in gätem Krapp 
nicht mehr als 14^ bis 2 Procent seines Gewichts 
AUzarin annehmen könne. Die von ihm angege« 
benen Bereitungsarten sind folgende: 1) Ans sehr 
fein gepnlvertem Krapp kann man darch Erhitzen 
anfeinem, mit einem flachen Glase bedeckten Uhr- 
glase etwas Alisarin in Kiystallen snblimirt bekom- 
men. 2)* Man versetst Krapppnlver mit Wasser 
nnd Hefe in Gährnng, prefst daranf das Ungelöste 
ans, trocknet nnd zieht es so lange mit Alkohol 
ans, als dieser sich noch (arbt Der Alkohol wird 
bis zu 4- seines Yolams, abde&tiilirt,^ der Rückstand 
mit verdünnter Schwefelsäare gefallt, »der Nieder- 
schlag abfiltrirt nnd ausgewaschen« 3) Man be- 
handelt trocknes Krapppnlver mit Aether. Ent- 
weder man nimmt das Polver, so wie es im Han- 
del vorkommt , oder man eztrahirt es invor mit 
verdünnter Schwefelsäure, die man nachher wohl 
auswascht, imd den Krapp darauf trocknet 8 Loth 
Aether sollen zu 20 (?) Loth Krapp hinreichea 
Die Auflosung in Aether wird im^Wasserbad ab- 
, destillirt, der concentrirte Rückstand, ausgegossen 

nnd in einer Schale eingetrocknet. Das anf beide 
Arten erhaltene Älizarin wird nun snblimirt, indem 
man es auf ein flaches Gefafs, s. B. den Deckel 
eines Plaüntiegels,^ oder .auf ein Uhrglas leg^ anf 


*) Poi^^endorir« Aii|i«leii XIII. 281. 
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welelfes man anen anderen IXeckel wit ehi^m Loch 
in der Mitte, oder ancfa einen sehr flachen GU^ 
trichter, -ftteilt» Zenneck gibt von dem AlijeairiQ 
folgende Betelireibiing: So wie man' es mt AI« 
kofaol nnd Schwefelsäure erhält, ist es ein hraiH 
nes, mit Aeiher dagegen ein röthbraanes Pnker^ 
Das snblimirte bildet klane^ rotbgelbei vierseitige 
Nadeln, und weiter oben ein rothgelbes Pqflver« 
Die SnbKmadon geht etwas Ober der Temperjattot 
vor sich, wobei RübSl kocht Es riecltf dabei aro^ 
malisch, nicht onangenehm. Es schmeckt bitter 
und sngleich schwach, säneriieh, tind seine 4piri^ 
tnose Anftosung soll Lackmus, RothkoU und TTeü^ 
cheusaft rSthen, woraus Zenneck scfaUe&t, data 
es eigentlicb eine Säure sei^ die erKrappsSnre 
nennt. In Walser ist es fas^ gana^ unlöslich ; ein 
Pfand Wasser lost kaum einen Gran davon aoC 
Das UnaiifgeliSste nimmt durch Kochen dassdbe 
Ansehen, wie vor der Sublimation, an, weshalb 
Zenneck glaobty'es gehe dabei in hydradfichen 
Zustand üben Enthält das Wasser Zocker^ so 
lost sidh das Alia^rin, besonders im Kochen, weit 
leichter sinf» Einem Zuckergehalt in der Krapp« 
Infusion schreibt Zenneck die Möglichkeit der 
von Robiquet und Colin angegebenen Bereir 
tnngs weise zu (Jahresb. 1828, pag. 265.) 9 1 Theil 
Alizarin lost' sich bei +12<> in $10 Th. Alkohol 
und in 160 Tk| Aether von 0,73 spec Gewicht 
auf. Diese Auflösungen sind rodigelb. Mit der- 
selben Farbe löst es sicli in Schwefelkohlenstoff, 
Terpcnthinöl , Petroleum und fetten Oelen auf« 
Chlor und Jod wirken wedig darauf. Goncentrirte 
Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure lösen 
dasselbe auf, lassen es aber bei Zusatz von Was« 
ser wieder üadlen. Mit Alkalien und Salzbasen da- 
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in dem Namen richtig aiisgedrUekt ist; nnd wenn 
er ferner aa$ diesen Versnelien schUefst, dafs die 
gelben^ rotben nnd' blaiic« Farben der Blnmen 
nnd geßirbt<!n Binmenstcngel derselbe Farbstoff 
seien» weil sie von Alkalt grün, von Sanren roth 
werden, so fnöchtc er woU seine Schlisse weiter 
erstreckt haben I als seiiie' Yersncfae berechtigen« 
Indessen hat er sich vorgesetzt, dieselben anch 
nach dieser Seite hin weiur fortnisetzen: 
TabasKeer. Die im -BanibaSro.hre abgesetzten, unter dem 
Namen Taba^heer bekannten Concrclionen, sind 
von Brewster nntersucht worden*). Die' ans 
Amerika von v, Hnmboldt mitgcbrachteti Pro» 
ben dieser Sobstanz enthielten, nach F^urcroy 
und Yanqnelin', anfser Kieselerde, anch Kalk 
und Kali. Turner hat mit den ihm von Brew* 
st er gegebenen Proben von ostindischem Tabas- 
heer Smith son's Angabe bestätigt, und darin mir 
Kieselerde, mit einer fast unmerklichen Spnr von 
Kalk gefunden. Nach dem Glühen- löst er .sich 
beim Kochen gänzlich in kaustischem Kali aaf. 
Productepon Im vorhergehenden Jahresberichte, pag. 280.» 
der Zerstö' y^^j^^ j^j^ Liebi ff 's Vergehe über die Zusammen- 

Pflanzen- sctzung dcr Kohlcnstickstoffsäure angegeben. Mit- 
^offe, scherlich **) bat- seitdon ihre Krystallform. he- 

fitofffäure. Stimmt, die em Uctaeaerfmft rhombisc^bcr Basis 
zur Grundform hat$ Lieb ig***) hat ferner gezeigt, 
dafs kohlenstickst4[>ffsanres Bleioxjd dnrch ' den 
Schlag detonirt; und statt des Knallqaecksilbers 
zur Entzündung von Pulver durch Percussion ohne 
Gefahr anwendbar sei; und endlich ist diese Säure 


*) Edinbtirfh Journal of Science IX.- 
**) Poggendorff's Attnalcn XüL 375. 
***) A. a. O. p4g. 434. > 


aacb dtr Geg€ii^iid ein^r Gniefsddiniig toq 
Wökler"^) gewesen, inrckt ymthhfi' er avsm-«' 
fliittela beabsichtigte,- ob ibfe detötiiretide Eigen» 
Schaft von SalpetersänTe herrähre/ indem' ts denk« 
hat wäre 9 dafs sie eiae Yerbinddng^ einer organi« 
sehen' Sobstfans' nut Sa^terisänre sei, äbniick der 
Adde nitrosacchariqae nnd nitrolenciqne. Um 
hierüber Aaskanft za bekommen, deirtillirte er Kgh- 
lenslickstoffsäurc thit^Schwefrfsäore und Branastein: 
Schon bei gelinder Wärme; gtngy noter heftiger 
Einwirkong dieser Sabstansen, Salpetcrsäare uhd 
salpetrjchtc Säare tlber. Da sieb faierbiei^ aber der 
Einwurf n»achen liefs', dafs sich der Stickstoff in 
der Kohle nslickstoffsädre auf Kosten des Sauer- 
stoffs im BraDnste;in oxydirl habe, so schlag er 
noch einen anderen Weg ein, ond kochte Kph« 
ienstiek^toflsäare mit einer concenirirten Anflöson^ 
von kaosttschem Kali, welches sich mit.der.Sal- 
petersänre verbinden sollte, ^während sich die mit 
derselben verbondcne organische Spbstanz versetzen 
wörde. Aus dieser Aufiosnng setzte sich, als sie 
mit Atkohöl vermischt warde, eine Salzmasse ab, 
ans der beim Anffösen and Abdampfen dentficfae 
Salpeterkrystalle erhalten wcrrden» Eb^n so wurde 
durch ähnliche Behandlung der'Sänre mit Baryt-^ 
erdehydrai ein salpetersanres Salz erbalten. 

Diese Yersuche beweisen, b6 nahe wie es nur 
möglich ist, dafs die'Kohlenstickstofisäare Salpe- 
tersäure oder salpetricbte Säure cnlhäk, da die 
Kesnltäte genau so sind,- wie sie 'ansi^llen mufs- 
ten, wenn die SSure eine von jenen enthielte. Sie 
ist so^zusanfdiengesetzt, ^aCs man sie als eine Ver- 
bindung .von Salpetersäure mit Kohle betracbtei^ 
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kSaiif e i ufofarscbeiirilttth ist ikH aikr 'lari&^befiiid* 
Ucher Stickstoff! iitb&Üpeter^inre ,oclcr salpetrkhte 
Saare.dafciii Y)Offbal>dea, sondern vielmehr wird sie 
eineiaaa Stickstoff^ Kohlenstjoff ond Sauerstoff za- 
säm9iiengeset6^te.iSQbiSitanz, io; Ycrlbindang mit Sai- 
petersääpe iioder. salpetricbier ßäove, enthaken, 

^Weno iHÄii diese Frage in eiaen Meinangs- 
streif übergiebenMläfsty so läfst sich allerdiogs im- 
9ier eiowefndeii^ das Kali habe den i^tickstoff de- 
terminirt^rdchit». Salpetersäure %u oxydireti. Da- 
mit kommt matik indessen immer nur so weit, dafs 
kein Umsiattd beweist, dafs- Salpetersäure nicht 
fertig darin gtebUdet sei, dafs sich über die Ord- 
nung, in der ^lie Elemente in einem zasammenge- 
salzten Körper o^it einander verbanden sind, nichts 
sagen läfst« xlafs man sich also hier, wie bei der 
Analyse von Salden, begnügen mofs, das fär Be- 
standlheile ansunehm.en, was sich daraus 2^^chei- 
den läfst.' yVie man abo auch die ^Sacbe wen- 
den mag, so bleibt doch immer die gröfste Wahr- 
X scbejtnliqbkeit auf der Seite, welche die detonirende 

. pigenschaCt hierbei auf dleselbi^ Weise, wie die 
Detonation anderer, mit, breitnbal'en Stoffen ge- 
mengter «^pet^rsiiurer Verbindangen erklärt Yoa 
diesein Gcsichtlspnnkt aus ist. det" Name^ Kohlen- 
stickstoCf&äme XU Iyerän<}ern , und. dafür ein ande- 
rer, den ' entsprechenden Schwefelsäuren analoger 
zu wählen, wie z. B. . Acidum nitroxanthicum, oder 
ein ähnlicher. • . 

« ■ 

Neue Art von Bei diesca Versucjien. 'ent^QiJct? W ö hl er eine 
Kohlenstick- ^ß^ere analoge Säure, di^ aas ,Sa|pqterjS^ä#ire nnd 
einem braunen organischen StolOTzuiiestehen^schem^ 
und' die ebenfalls dctQnirende Yerbindangen bildet, 
Sic ist braan, gibt blnlroth gefärbte Salze nnd 
könnte daher Acidum nitrobaematicuni «genannt 
werden. ^ > 
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Vm Sie dairasteUeif, vermischt nifaii Kotfen^ 
stickstoflsäure mit EiseD\itnol,'*fibei'&chii55ig>emKa)k- 
oder Caryterdebydrat* uhd Wa^sdr, lerWärint-dai 
Gemenge gelinde, und filtrirt es nach einiger Zeit 
durc^-, wodilkrch man eine inlensiv' rotte Fiüfssig- 
Veit erhalt, ans der ma» -die öbeiis^thtlsSfge Erd^ 
dnrcK Kohlensäure hiederschlägtr ^>Nach dem Ab^ 
dampfen bleibt eine 'dünkelbfaanei' nicht 'kr^staK^ 
'lisirCe Masse znrdck,' ^e' beitn BkTfH^t je'm^AA 
von grünlich em MctaHglimz hat.^ Beim '^ Erhitzeti 
vefhrHint sie' wte Pnlvift^ tind iri^cKt dabei üaell 
Blao^nre. In Wa^fS^t >fet * sie Imi bktroth^r* Fairbe 
w¥e^r I8sliie4i; Yern^i^chft' man die Anßdtfang d'ek 
Bai^t^kes mit essigsaurem Bieiostyd;. und zei^etiil 
die-ttiedergefafllene^' dnnkelbi^vfie Bi^iverbindbo^ 
nach dem Auswaschen, mit SdhwefStfw^sserstbffgasi 
8Ö erhält mkn- dieneoe^SäMre isolirt. * Sie ist theilff 
mit gelber Farbe anföelö^f, theils ist ^ie- Wegenf ih* 
rer S<% werlosUchkeit mit idem Schwefelblei geoi^ngly 
nnd^fiiiif» ans demselbren rail*'kechetidem Wiisser 
ai^sgezogen wei^ekK Atis der .Aoflösnng' setzt sfe 
idtchm braunen- ki^staliiniscben Körnern ab«' Sie 
ist fast gcsciimdckh)s, beini ^rbitften verpufft siej 
aber ohne Fener, entwickelt dabei 6yatf&TfiniotiiBftt 
und hinterläfst ^el Kohle, drc^'^hüe Rütk^tand 
verbrenht Mit den Atkaliieii )>i)del )sie sch3il ro^ 
the Yerbindnngen.' Das Atemöttlaksalz zeigt nach 
dem Abdampfen Spureiv vort KrysialBiation; bei^ 
Erhitzen verpnfft* es tnit Feoto« Di^ie neue Sauir^ 
ist ein Reagens fthr AiHmonmk; halt' man eid mit 
ihrer wfifsrigen Auflösung befeuchtetes Papier übci* 
ein^ Ammoniak avisdiih^tehde Flüssigkeit, so -wii'd 
es roth. Die mit den Alkalien gebildeten Salze 
haben'''erneft Mttercn .Geschmack!. St3ti^kere Säu- 
ren Schlägen ans der concentrirteb Auflöslting . die 
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SSLore iiie4ef». wobei die. dcu^kflrpliie Farbe io gelb 
Obei^gebt» *^-« Die. iMranne Säore wird iwi Salpeter- 
fällte nidijti iiriefl^ it^KobL^nfbckiSitofiC^äas« oioge- 
ijraMelt • .i.... ,^, ..... 

Indl^hut. £|alft) ,Jbat:selM, Yc^^i^i^Ihi ttbei: di^ ladig«* 
säure £Qtig^^i»t (Jabre^b. 1829, pag. 28i>> Er 
Spcbte ap^b; ferner sfi' b^w^eisi^n^dafs ditese $äare 
kleinen Wasserstoff eotb^ilt^^ upd liaeb seiner letz- 
teii Analyiif^.>f^ebt;,^ie a^ StidkstQff 7^588, Kob* 
lens^off 49i$74/ npdiSa^fi^off 42^7,;^as 3 At 
SticV3to% 2'4^ ;A:t Kiobhostotf oad 15 At« fS^^er- 
«tofif imsiii^cbt. Näb^r bj^cbriebeii bat e^t «Hevon 

, der lodig^ipre . gebild(|t^ S^e mit, Baryt, Kalii 

AniqaoQifi||^.Q!9ecksilbeieo]^yfj.al, Silberoxyd, Kiipfer- 
cxyif Jgis^oät jd . imd Bleipxyd, ,Oas .Malere, gab 
mcblt wen^er, Ikfe 5 yerscbiedene Salze , ip denen 
4er SaaerstdfF der Säure 43^ 12) 10) 6 un^ 5 mal 
sp viel wie. die ;d<sr Ba&e betrag. Diese Zahlen 
scbeinen oicbt d^ftif zu sprechen^ dals die Indig- 
saure efne,.s^UiMBtstäadige $|l&re:Sei/in| Gegentheil 
sind sie kaafii anders mögUcb, ^i|ls[da& dies^ Säare 
$alpetersänre eiDtbalte. Uebrigei^j! mücbte .w<'bl der 
analytische Tbeil. vpn Btifi's Arbeit nicbt der 
kßBl^ derselben to pennen sein. . ' . . 
i-: In ^in^r späteren Abib^dlaotg '*''*') ,über<;d^^ 
Gegfsnstafid ^iicbte Büff tn zeigen, dafs mehrere 
'der (dnrcb Oxydation: :^e wirkten Yeränderungeo des 
Jobdigos yiell^icbt i^ nichts Anderem, als der ßli* 
dang nener Qxydatipnsstufen vpn demselben Ra- 
dicai beständen; Nähme ^an -^p, sagt er, djsr In- 
digo entbielte keinen YVasserstoff) wie es nicht 
nnwabrscheinUch isft) ,so bestäiule der rednc/rte In* 


,,n Apnale« 4* ^hffqie jjt de^^|*>y|^e^XXXIX ^, 
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digt>"jaiifr!2!: At. Stk^tc^ und, 15 At« Kohlenstoff 
ohne oapfM^toff; «u dios^m Radical kämea im In^ 
digblaä .2 M, Saoemo£^ in der ladigsäafe lO» and 
die Kohknatkkstofisäare. wäre dann eine verän* 
dert^ bidig$äpre, diedarcb Einwirkong der Sal- 
petersäure $ Atome Stickstoff verloren und 2 At. 
Slidc^toffAubekommep halte c;;:.N«C"'0'^ Diese 
Annahfld^x^ kommen .^^bl mit den procenUschen 
Resultaten von Baff ''s oben angeführter Analyse 
der Iiidigsäpre, Und, niU; I^iebig's Analyse dpr 
Keihlexiasiickstoffsäai«^ allein nicht mit der von leU*-* 
teresh .für.die^selbegiefandepe SaUigangac^pacilät 
übereifi. — ; Uehrigens üt;.fii8 nicht' bewiesen, dafs 
der Wa^^jerttoff itojber d«n ße^andtheilen des In^ 
digo's feUt^ und Yersneh.fi alM^ef.'die OxydatH^n des 
redpcirtea Indigo s^'ze^ja iHir ieine Zohahlne von 
4,62 auf 100 Tb. I^digoj^ ^ps ungefähr i von dam 
gefoh^denen Saaerst€4%ebalt im Indigoblan ist. 

T ü n n e r m a o n ?¥) . erhielt aitf folgende Art ans Neue Ss«re 
Stärke eip'e Saures. QlejcheTheile Stärke und ge- 
pulverter ßraanstein werden in einer tabnlirtea 
Retorte mit so viel (} Theä) Wasser vermischt» 
als zur richtigen Befeuchtang nöthig ist. Die Masse 
wird fast bis zu -4-] 00^ erhitzt, dann 3 Tb. Salz* 
sänre zogemischt, und. hierauf fast bis znr Trockne 
deatillirt Das Destillat hat einen Gerach nach 
iHiteren Mandeln, ohne l^aasäar^ sn enthalten; 
es enthält Salzsäuri^ und die neue Säare. Man 
sälftigt dasselbe mit kohlensauriem Kalk und dampft 
ab. ' Die YerbinduQg der Ueoen Sänre mit Kalk- 
erde krystallisirt; man scheidet sie ab und krystal^- 
tisirt sie um, und destillirt 100, Th, dieses Salzes 
mit 73 Tb« Schwefelsäure , die mit ihrem doppe}- 


*) The ^üaterly Joarn. of Science N« S. ly. 1,44. 


ten Gewicht Walser ve^dltdnt (st Man esrhäk 
dann eine vSsiserige, iücbtige Säare von saurem 
Geschmack, nnd einem der Blansäare ähnUchen, 
Starken Geruch. Mi^ den Basen bildet sie eigene 
Salze, von denen die meisten zerfliefslich and die 
alle leichtlöslich sind^. In trocknem Zustand er- 
hitzt, werden sie nnter Abscheidnng von Kohle in 
kohlensaure zersetzt' Mit Gofal* oder Stlbersalzen 
digerirt/ reduciren sie das Gold oder Sitbcr. Die 
Salze von Kalk- und Baryterde 4rystaUisiren. Die 
mit alkalifi^chör Basis zerfliersiin* Diese Säsre be- 
steht nach Tünnerma^nn aus 2^ Atom Kohlen- 
stoff und 3 Atomen Sauerstoff, o^r 38,74 Koh- 
len^off und 6(,26xSaüertitciff, «nd sättigt eise Quan- 
tität Basis, deren Sauerstoff' -j^' von dem^^er Säure 
ist. — Ditse Angabe verdient wegeii ihrer grofsen 
Merkwürdigkeit eine tifäherc' Präfnng, zumal da 
diese Säure tinit der AiAei^en^änre groC^ Aehn- 
lichkeit hat, die sich dnf eine analoge Art erzeu- 
gen läfst. Ich erinnere, dafs uns derselbe Chemi- 
ker im vorigen Jahre ^ schon mit einer anderen 
Säure aus Stärke bdtannt gemachf hat (Jabresb. 
1829, pag, 279.) - 

Pyrrhin. V.ogel *) hat ge^gt^ dafs die von einigen 
Chemikern itn Regen^ass^r angenommene orga- 
nische Substanz (die man- Pyrriiin liannte^ und 
welche die Eigenschaft hat, dafs ihlre Aufiösnng 
^ in AYasser das 'Salpetersäure Silber nicht faHt, 
sich aber dadurch" im Tageslichte weinroih färbt), 
kein eigenthümlicfaer Stoff ist, sondern dafs diese 
Eigenschaft den meisten in Wasser löslichen Stof- 
fen organischen Ursprungs zukomme,' dafs sich 
also keitie besondere Substanz annehmen läCaft, die 
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eine isolcl)« Eigenschaft bat, üod die das'llegen^ 
wasser von jeder Art in der Loft anfgetriebenem 
Slaob organischen Ursprungs eylabge. 

Im AKgemeflüen ist es schwer, den Moder ifk Moder. 
reittem Zkistand sn erhalten. Im yorhergehenden 
Jahresb.j päg. 299*> habeieh swar hiersa eine Me^ 
thode an^filhrt, die jedoii^h "nicht reicht diesem 
Zweck entspricht Kne tfnd^e ist TOn Dnme- 
nil^) angegeben worden, 'die besser gewählt eh 
sein scheint. Man fällt eine Äaflösnng von Mo- . ' 
derkali mit schwefelsanrem Kqpfeh)xyd, wSsefa^dett 
-Niederschlag ao« nnd zerselst ihtf dnrth Sc^wefeU 
wdsser8te(%is/' wobei sii^h^die Flüssigkeit schon 
dnrefa die irsten Äntheile von eifigeleitet^knr ^rfts 
idnnkelbraon färbt. ' ^ 

Im vorigen Jahresberichte fährte ich Jie Ün-Aeibep. Vier- 
tersvcbnng voil Damas nnd Boullay ffter die Henne?" 
Äetherarten nnd dasWeinöl an. Hinsichtlich ^er 
Ponkte darin, die mit den von Hen^nel angege- 
benen Thatsachen (Jahresd>. 1838, vpag.' 276.) im 
Widerspruch stehen, hat letzterer Folgendes an*- 
geführt *^y: Aethcr bildet STch ni^ht diarch Einwit^ 
kung von Schwefelsäiire anf Alkohol, sondern dttri^ 
Etnwirkmig- von Alkohol auf WeinSchw^fdsäm'e, 
die eine chemische Yerbindong von Schwefelsanre 
mit ölbildendem Gas ist. Beim Kochen des Ge- 
misches verbindet sich der Alkohol mit dem Stbil^ 
denden Gase zn Aethcr, nnd die Weinschwefel- 
sSnre .wird wieder zn Schwefelsäure. Dto Beweis 
für diese Bcbanpinng nimmt Hennel ans folge«i- 
den Tbatsachen : Ein .Gemische ans gleichen Thei- 
len Alkohol von 0,82 spcc. Gew. nnd concefttrir- 


*> Jahrb. dfer Gh. n. Pli. 1828. fl. 126. 
*^) Pogf endarf/*» Anndlto XFV. 273. 


Aäor«,.;4ab bei ^tr.Fallang des Gemisches mit 
BleisDcker nicht mehr schwefelsiaiureV Bleioxyd er- 
h^ikeii: iirir4, als ^ der; angewajcMUan .Säure ent- 
sprichl{> §> sind al^ in Weins^w^CelsäGbre uioger 
wandelt NäiABe*'ixiafi?;an9 diese seaeiiohne al- 
. Jl^u ^joflufs : atif ' die ^eAcrbildang,* ^o blieben nur 
^ ^ht^efelsänr^ , .4i6 .mix i' des. A&ohoU Aether 
bildi^ jjfOkdeo . (^ 4!^t .nüftjicb «ar Bildang der 
.'Weifis^wefelsätin^, v#f4»raackt )<: fl e,n ne 1 uoter- 
]9ir^,lBeiii?ere Poriionw .eines Geimsi^be^ «os glei- 
^Isum ;^heilen Alkohol; «»d Scbwifelsäare der De- 
Ü^JH^^iQ^i a|i| die Art, idäfs^er voa 4ef eiaen -iV» 
^ij^ ^h^T ajodere^ ^^ «abdesliUirite^ nad oiUersacbte 
dann durch Fällang mit Bleizncjcer den Gehalt an 
Sckwcfel&aQre, wo es^ich dan4 zeigte, dafe je 
mehr Aether man ab4e.5tillir4 ba^tte^. o» .&o mehr 
Sdi^wefelsänse sich im. Bückatapd fand» so dafs, 
ajs tV ^^^ Flüssigkeit abdestillirt ^ire»i der Ruck- 
isfönd mehr als die HSl&e der atageseM^tea Sdiwe* 
fet^äorQ als ^olelift «nthielt Gs vermindec| «ich also 
bei der D^lilbtion die Menge der Weinschwefel- 
Sänre, wäbi?end..die dbr: Skhw^felsälire sanimmt 
.Dies ^nrde ndcb auffallender) &ls' ii^ einem zu ^ 
abdeitälirteili Gemische -^ Wasser an die Stelle 
gesetzt wnr4en, m^ dcstillirt^ nnd dies mehrere 
j^tde wiedlerholjt wu|[<de, D^s Destillat war dann 
Alkohol) und zul^^t epthielt der Rückstand in der 
Belorte keine Weioiscbwefelsänre mehr, sondern 
mir Schwefalsänre. 

Aufi weioischw4efek;awrem Kali konnte zwar durch 
Destillation > mit . cppc^ntrirter Scbwe&Uädre kein 
Aether hervorgebracht werden; wurde aber das 
Salz mit verdttnntcar.Schvetfekäure idcstUlirt, so er- 
hielt man Alkohol und iü der Bjctorte blieb sau- 


re^,. sclwdprikaurts Kali okn^^ Weia&cliwe&lsaiur^ 
Dia^ . Versuche Mfaeioea xa zeigen,. 4als «die Weisk 
scj^wefelsäar^ eiof /Verbiadnhg yon ScbwefdUäure 
mit; ölbildendMi Gas sei, 4if. ^h^ darch i^Qc^^eii 

^^ji] m^t deofk Kolilenwassccsto^ ^^«f^lkpliiol: yerhiiiKf 
d^r oi^d . dJQ[ : %:l)if efeisäore frej viiici JBie^d Wicb 
wäre e/i aj^oja^^geinacht, df^J^/die^Weipsch^wefel-r 

säure ;SH + (S+4CH»)jimd nicht.iR-4-4C^^^ ' 
Hennel gibt ad^ dafs eiq^ Qsdhiscbe von glei- 
•faen Th«f}ißn ^SdiwefelsäUreiMihnd Wa^^er, vers^Mt 
taktrSmiamidtpfeiten Gewidule. A^obol. von \Q^ 
kerne W€m^i:i«iteftU3Kire gab^odafis. «ich aber^^esK 
In.d^r <RetQcte istndy wenn Iider isbf^es^^le Alkohol 
frat gans& abdes^iiltUtworde. rdSlei^be Tkeife Air 
koJial Qod ^jc|ii<(e&lftäare wol'deo ^inH'.eiaafi4e]?:ydrT 
fni$cbt;ii;:itlL'm.ebfere Tage hng iaiß'heagelaM^m^ 
detanf initMe9>idoppelten Gei^icb^ie ArocaiGlü^i^t^ 
"Wasser verdUnnt 9nd destillirt« In. ätmpGfiüHsii 
heftani .mau Alkobol^/ooid i& idem 'Rückstand Hkein^ 
W;eiQ6chwQfcJs»iitek i ^tl:: . 

'Uebri^eosiscHenntel mitDiimik$ nnd BQi:r>lr 
lay über, die Natur des. WeinSlt nicht eiiiigy wt^f 
ches er aU^ eiae Yerbindung' vbn SchwefolsSnre 
mit doppelt Bq viieil Koblcxiwass^rstoff al& in d.Qr 
^y^ihschweMsaiace betrachtet. lWoti einet ande- 
jrfcÄ Seite gibt:l>ü£los*) an, dafs er bei Wied^c- 

dieselbife jganz ricfalig gefunden bab^, dafs n$Mu}^h 
das Weinfil keine Sdm^fekäute .ci\tiba]t9, und.Si^ 
% Ai Kobfe^töfr wd: 3 At. Wias^ecstGlE hestehe^. 

. , Die bi<^rhei . dargelegten Ideen/ von . Henne) Versuche toh 
«lud diirch Hut .Spätere Yentienatyatte hdimi iyQn 


') Ka«tnev'«..Arc}iiT ÜV. M^ 
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Sern 1 las bestStigt wordicn*),* Der Fftnkt, wel- 
cher' bei diesta Gegenständen . Ait "fiicliste Veran- 
läsisnng za Verwiitangen gab» w'drcn die verschie- 
denen Begriffe, die man sich vom IF^einol machte; 
Sernllas hat dies "iion ins, Reine -gebracht' unfl 
die^ Sache dadurch siiüfgeklSrt« B^i der von ihm 
hierüber puUidfteii' Arbeit schelti^n'ihm dlte^oben 
fnitgctheilten Atigaben^'von H€fnnel''iioch nicht 
bekannt gewesen an sein« 

Serollas hat geieigt, ddfs das sogenannte 
^Vl^einöl von sV^nler Arl sdt^das ^eitie Ist eine 
Vefbindadg von Schf^efelsäons und Kohlenwasser- 
itölf, die si^otfi^oni Henne l^besdlrieben nnd 
ktiklyiirt worden 'ist t&hresb. 183<^ pag. 276.), nnd 
das a»dct*c' der! von «Her Söhwefblkürnre befreite^ 
{iiattige KörpeH'den Damas und B^^nlla^f nntier^ 
sntht haben (Jahi^sb, 1829, pagJ986-)>9 und der 
iiihon > lange unfer ' d^m Namen ; sdfsss * Weinäl » be- 
Itlintil' 'gewesen' ^ist« i j^ Das^ensti^rif^^ennt SerüN 
las^&nlfite'd'h^HtfOg&n« ncntre''(iiidGm ^er nämHcbj 
mit einiger Modification, die znefst von Chevrerrl 
vorgeschlagetie und hernach von Domas n» Boal- 
iSay weiter atisgedihrte Idee anzonefanieh scheint, 
da(S'»mam das >dlbildcnde Gas als«einie Salzbasis^ 
und 'die Aethisrartd« als Salze dieser Basis betrach- 
ten -Ic^nne). Man. erhält sie anf zweierlei Art: 
aX Man vermischt 2^ Th. -SehwefeTisäili^ mfit 1 Tb. 
Alkohol und dcstiUirt»« Zuerst bekon^mt man eine 
kkine Mängc Aethory dara;if ein«n< gsslblicheiiv 5l- 
artigen Körper, 'mnd da^ DestEllat besteht ans einer 
nngc^SFbten und. einer . gelblichen ^ Stebicht , die , je 
nach verschiedene!^ Einniischi|»g von Aether, ver- 
seif ielden^^s speoifisches^ Gewicht , baben^ so^dafs die 


*) Annale« de Ch. et d«^ Pli. XXXiX; 162. 


t ' 


Ifitstere «^«ileii «benaiif fdifriftiinly /snweikn in 
der farblosea natersäikti dL« letzl«lcc wird abger 
go«$tii^ QAd die; g^e Flfissigki^it eii^*ge mal wit 
weqt gern : und kaltem Wafisscr * abgewascbeii;» ittii' 
(doie Biogliche : Yernnr^mi^üüg- y^n Scbwefelsäore. 
we|p&imehiBeii. Daranf aetz|'*iQ^Q sie ia das Va-» 
cooiBi der Lnftpcffipe über ßchivef^Uäore, vecdiSimt 
aber die Luft nor langsam, umfCocben and Spcitsleigt^ 
zu renneideii« Padorcb .werd<iii> «iDtferjat Aelbcit^; 
scbwefüclHe .Säar^ tmd Wasser, /nnd dabei isird 
die Flüssigkeit merst . grüalich ^ dann* blangrlla: 

mad^ zaletaUjamaragdgrüa^X ** ^^^ ^^^ ^°^ -reiii^ 
und läjst sieb ia einer verkorkten Flasche«' ohne 

andere 'Veränderaog, aljs dafs sie. farblos wird/ afif-; 

bewabr^n. welches letztere & er alias vom Zutritt 

der Loft ableitet, da, w^nii di^si^ ^P^ch Erwärmung 

ansgetfi^hen wird, sie wieder grün wird* ■— b) Man 

trocknet im Yacnom über Schwefelsäare weinscb)9cer 

felsanren Kalk aas, so dafs er al^es Kry^^allwasser 

votiert, nn^d destillirt Ibn dan^a, Aufser Wasser, 

SchwePichtsänregas Qn^ Sparen von Alkohol^ nnd 

Aetber, be|commt ,man hierbei eine^ ölartigen fiöp- 

ppr^ welcher dijBseJbe Verbindang ^ist, jand naiCb 

dem Aaswaschen and/ Behandeln im luftleeren 

Raum dieselben Verbältnisse zeigt.« — ., Diese. Ver- 

bindung hat nun folgende Eigenschaften:. Cöns^-^ 

stqnz von Oel, farblos oder grün,^.]e nachdeip sie 

Luft enthält pdfsr nicht, Geruch dorchdringend aro- 

np^a^tisch, Qes9hm^ck kühlend, piquant,^ etwas ßhjfx-- 

li(h dem , yop Pfefj[qroaünzöl> spei;^ Gew. 1, ^3? ^^ 


\ 


*) Bei der Bereitung des fchweren S^Uathers fius Alkohol, 
Schwefelsaure und Braunstein, habe, , ich einige ipal heob-* 

' Achtet, dafs die ersMn übergehenden Trop^eit tief smaragd-^' 
grün gefärbt waren, welche Firbe aber d«r<^ däa'späticri 
komQietrfe*wied«r',ganz ?Rers<4lKm4^ • - * - ' r-W. 
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Wa«rier veiii|» 4ddii&^ Ifillidwr in AJkohd iind 
Aetber, ans ^tiMBl fve* darcli Y^aftsleii dersel- 
ben' wieder erkalleti wird, jedocii; auch durch Aus* 
fiUIon^mil Wasser; Von Wasser Wipd sie «er- 
setat ' Eine gemge .Menge wirkt nicht sehv dar- 
wsSi ton vielem abiirj beso'xiders wenn es gelinde 
erwaiWt'i&t, wirä^sie »auf die Weise aersetait, da& 
sich auf der Obefflädi« der Flüssigkeit Weinöl 
abscheidet, wäbreod das Wasser Weinschwefel- 
^nre Mfläst' -Nach der Analyse von Serail as 
besteht sie ans 2 At% Schwefelsäure, verbunden 
mit 8 Atom« K<Ailenwasserstotf (ftlbiklendem Gas 

^CU) nnd j At passer =i2S + 8CH + »: 
Enthielte sie noch ein Atdm W^^sser, so kobnte 
ibre Zasammenscbbnfif darch ^'n Atom Wasser-' 
freier Schwefelsäure und ein Atom Aetfaer reprä- 
sentirt werden, d. h. sie wälrc dann der Acther der 
SchWefelsäare. Hexiirel fand bei ihrer Analyse 
kein "WaÄer; Allem die Versuche von SernTlas 
lassen keilten Zweifel, dafs sie Wasser ^enthält, 
lund wenn sie so züsammeiigesetzi ist, wie er ge- 
fanden hat, so ihartht sie eine Ausnahme von den 
Actherarten der'ilbrigen Säorcri "aas. Die 'dnrcb' 
ihre Zi&rsctznftg gebildete W^dinschwefelsäare be- 
steht nach Scrailas aas Scfhwcf^lsäorc and Aether, 
oder 2 At.'Säore, 4 At. ölbiTdendem Gas nnd 1 At. 
Wasser, welches letztere aäs näütralcn wcinschwe-* 
felsaaren Salzen nicht ohne Zersetzung abstheid-' 
bar ist, so 'dafs diese i$alze! als T^rbindiingefa von 
t Atoni neatraleni schwefelsani'än Sah; und 1 At 
eines in isolirter Gestalt noch anbekannten Kot- 
pcrsj^ nämlich des Scbwefelsäureäthers , betrachtet 
werden küiine^. Daher nei;iat er die Weinschwe- 
felsäure Sxilfa^te adde de tben ,. , . :.. 
• Das' Weinöl, welches dureb Wasser teod' Salz- 


I 
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basea aits de^ irtii4feigebMdm Y«rbit^^ 
scbiedcB wM» bal nach Seviiilas feigende Eigcf)^' 
sebaften; 'Eine gclbüebe F^be, wie Baumöl,- einen 
eigenen ärM^ltöcben Oettirit; iidnial beim' ErWäfiC 
mett und Reiben twischcn« dM^'Kngern; 0,^f' 
spec. Gewiehf (obiie' Abgabe' der TcmperatiA^)} 
kocbt \ind< destiHivt bei +280^ über, wird bei 
— !2SJP«&be nnd wie Terpentbin-, und ber-r-35f' 
fest. Im wasäetfreien Zin^afidt bitel es niebr dicr 

^ ,. ^ eitet e«. ' So 

wie eil anfangs • ans der Vorbergebendien .Yerbinr 
dnng dureb Bebandlang iiiit- lail^iq Wasser abge^* 
scbieden wir^ ist es nnklar nnd' s^eur ks der Rtte- 
eine kfyataMisnrte Sobstana abV die ebenftilis ven^' 
Hennel animi beobacblet wnrde. Diese KiystaHe* 
setccii akb bei nngefäbr 0^ Te4Iständ]j^ ab, uhd 
können darcb Piressen swiscben Fliefspapier vom 
Oele völlig befreit werden. Dorch' Snblimation läfst 
sidb dles^i^ Körper reinigi^if; er biidiet dann nadel*- 
förmige, glänaende K'rystalle,^di<r spröde and'ge« 
sckituleklos sind , «wisdien^ den Zähnen knarrexi, 
in der VVäniie eigentbümHch aramätiscb nnd wie 
Weidül riecbed, 0,980 spe^ Ge>#kbt babea, bei 
+ 100^ scbmeken, ond bei 4-^ 360^ ins Koeben 
kommen nnd sublimiren: Dieser Körper ist in 
Was^r titilöslich, allein )eicbtiöslich «in Alkobol 
nnd Aether;" Woraus ec beim l^erdanstcnKirieder^ 
krystallisirt; *^ Er bestebt,' wie das^ "Weinöl, aas 
KohlenstofFnnd Wasserstoff, 'nnd awar sind diesä 
beiden in diesen zwei Körpern absolot in demsel- 
ben procentiscben Verhältnisse enthalten, nämlich 
0,8571 Kohlenstoff, and 0,1429 Wasserstoff. Dies 
ist die Zasammensetzang des ölbildenden Gases, ' 
nnd dies stimmt auch mit Hennel's älteren ana- 
lytischen Yersncben überein;* Ihre vei^cbiedentia * 
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ädbereii Ei|;eDScbaften!^lärt S-'Qi^pUtf s dadorcb, 
A»U 44s znsaiQäieiigiei5€t9&(e Atom, die' doppelte» drei- 
fache und vierfache ^Atii9^hl Toä ei^CaMchön Atomen 
enthalte,, so wie .sehottilrüliere. ähiilicb« (Jotersn- 
chmgen von .Ear.aj^a^y^ ycirmalheii la$sen (J^h- 
re^. J8;27, pag.» /102.X Um aii von ^eiaander «a 
unterjf^hQideD^ ^hlägt ei^ . eine eigene l^omenclatar . 
fttr^sie vor, nänilich Hydr^g^^ilc ^arbone biatomiqne» 
trIafoKpiqqey qnadrtaiomqac ejtc . 'Maii.i$ieht hier- 
. aj9|^ daC$ die IToUrsochöag dieser K%per sar Er- 
forschung einer äoC^r^t wichtigen Frage in doc 
ch^iscbeti ProporAionsUbre IcitQt. ^r— Im letzten 
JaV^sb., p^g. 286^ föbrte ich aa, dafs Damas 
nßi BonlUy äjkB Wcioöl aas 0,60 Kohlenstoff- 
n^i 0,11 Wasserstoff, r^C^H^, zasaipmengesetzt 
giefonden hätten-:, dafs' ißs anter Entwickeiang von 
"Vyiasser und schweflicb^tr Sä^nre. arid Weinschwe- 
fi^l^äüre gebildet w^de» worHios auch diese Zusam- 
mei]setzaqg< folgt«- S er alias fand, daf^s^ wenn 
sch.wcflichte Säare gebildet wird, sich Aach za- 
gl^ich- Kohle absetzt» Qe#ifs sehen die Cheou- 
ker /^^ ßo mehr mit gespaniiiem Intjariesse der Er- 
klärung vQOl Damai and Boaila y hieraber. ent- 
gegen, da das von ihnen angegebene Resoltat nicht 
durch , Berechnung, sondern -darch drei besondere, 
, gl«naa detaillii^te, nkid mit der angeführten Formel 
übereinstimmende. Yersöcbe erhaltePw worden; ist 

. Aas seinen Verbuchen bat SeruUas folgende 
Resultate mitgetheilt: 

1) Durch die Einwirkung von Schwefelsäure 
auf Alkphpl entsteht nicht, wie mfan- bis jetzt glaubte, 
Unterschwefelsäure, in Verbindung mit einem vege- 
tabilischen Stoff (Weinschwefelsäure). 

.2) Es Entsteht Jlii^^'bei^ eine Yerbitidung von 
Sphw^J^&Pre ,mit Koh|fiti>vaflserstoff und Wasser, 

in 
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in ^rr^Qi^BilcInng des Aetbers erforderlicben Pro- 
povti^, welcbe Yerbindang darcb Kocb^n so zer-. 
seist wird, dafs, der Aetber weggebt. 

3) Die saure Yerbincking von Aetber und Scbwe- 
fcisänre verlieft, b^j r>er, lin Verlaafe der Ope- 
ration eintretenden Reaction/ ^qen' Tbeil ibrer 
Säure und wird neutral, wobei ein Tbeil mit dem 
Aetber überdestillirt, ein anderer Tbeil aber zer- 
setzt wird', und die Entstebnng aller der sieb zu- 
gleich entwickelnden Prodpcte veranlafst 

4) Die neutrale Verbindung gebort zu den am 
besten characterisirten; sie Ijifst sieb über Scbwe- 
felsäure im luftleeren Raqm austrocknen und wird 
dann grün. Bei gcM^dbnlicber Temperatur ]ange 
im Wasser gelassen, zersetzt sie sieb in Wein- 
scbwefelsänre,, in« flüssigen Kohlenwasserstoff (sü- 
fses Weinöl), und in einen festen Koblenwas- 
serstoff^i 

5) Beim Kocbcn von Weinscbwefelsäure mit 
Wasser bekommt man Alkohol und Schwefelsäure. 

6) W^einscbwefelsaure' Salze geben beim Kochen 
mit W^asser Alkohbl, und hinterlassen saure scbwe.- 
fclsaure Salze, In trockner Form erhitzt; geben ' 
sie scbweftichte Säure, Kohlenwasserstoff, die neu- 
trale Yerbindong von Schwefelsäure und Kohlen- 
wasserstoff,* eine Portion Alkohol, und hinterlassen 
ein schwefelsaures Salz mit üeberschufs an Säure,. 

7) Das Wcinöl und die daraus sich absetzende 
krystallisirende Substanz bestehen, wie Henne! 
angegeben bat (Jahresb. 1828, pag. '^78.)? atis Koh- 
lenstoff lind Wasserstoff in demselben Yerbält- 
i^ifs, wie im ölbildenden Gase. 

8) Der Scbwefelsäureäther enthält zu Anfang 
seiner Destillation Weinscbwefelsäure und nach- 
her die' neutrale Verbindung von Schwefelsäure 
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und Kohlenwasserstoff, die man laicht dctttb Vcr- 
dnnstang des Aethers abgeschieden erhaheti kann. 
9) Eine Methode, die nenfrale,^ letztgenannte 
Verbindang, folglich auch W^eiiiöl zti erhalten, be- 
steht darin, trocknen wein^chwöfelsauren Kalk zu 
destilliren nnd die ProddCte aufkosammeln. 

Etsigäther. Doflos*) hat gezeigt, däfs man bei der De- 
. stillation von Alkohol nnd Schwefelsäare'niit Braan- 
' stein oder Chromsänre, bei einer geringeren Menge 
des oxydirenden Körpers, l^ssigäther, mit einer 
gröfseren aber den sogenannten Sauerstoffather er- 
halte, den Dnflos schweren Essigät^er nennep 
will, nnd der nach ihm ads Essigsäure nnd ^^einöl 
besteht; bei einer inoch gröfseren Menge endlich 
erhält man im Destillat blofs Essigsäure. 

Dieselbe Beobachtung ist auch von Mitseher- 
lich*'*^) mitgetheilt worden, mit dem Znsatz, dafs 
der Chloräther, der durch Condensation von glei- 
chen Volumen Kohlenwasserstoff und Chlor erhal- 
ten wird (Cl + CH'), wenn man ihn mit einer 
dünnen Schicht Wasser bedeckt und in den Son- 
nenschein stellt, Salzsäuregas entwickelt nnd Essig- 
äther bilde;t. Diese Zersetzung entsteht dadurch, 
dafs 8 Atome Cbloräther, durch Zersetzung von 
Wasser, -8 Atome Chlorwasserstoffsänr^ hervor- 
bringen. Die., dabei frei werdenden 4 At. Sauer- 
stoff verbinden sich mit den 8 Atomen Kohlen- 
wasserstoff zu 1 At. Essigäther = 40+8C-4-I6H, 
öder zu einem Atom Essigsäure ==:O^C*H* nnd 
einem Atom Aetber =OC*H*^ 

SofCDannt«^ Graham***) hat chemische Verbiii^nngen in 

Alkoholate. 

*) Kästner'» ArcW. XIV. a08. 

••) Pogg endo p^f'j Annalee XIV. 538. 

***) Pl^ilof. Malaiin ibd Annais etc. K. S. IV. 266. 931. 
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Lestimmten Yerbältnissen swiscben wasserfreien 
Salzen nnd Alkohol hervorgebracht^ indem er ge- 
sättigte Aadösungen der wässerfreien Salze in Al- 
kohol ''von 0,796 erkalten' oder verdunsten hcfs, 
ohne dafs Wasser hinzukommen konnte. Chlor* 
calcium schiefst in ■ rectangniären Blättern an nnd 
enthäir 0,59 Allcohol, was jedoch einer ungeraden 
Zahl, nämlich 3? Atom Alkohol, entspricht. Nach 
ihm besteht diese yerbindunsr aus 2 Atom. Salz 
nnd 7 Atom. Alkohol. ^ 10 Theile Alkohol lösen 
7 Theile Chlorcaicium bei +80^ auf. Salpeter.- 
saore Talkerde löst sich mit Hülfe von Wärme in 
ihrem doppelten Ge^vicht Alkohol auf und schiefst 
beim Erkalten in kleinen, perlmutterglänzenden 

, Schuppen an. Sie enthalten 0,732 ihres Gewichts 
Alkohol oder 9 Atome. Salpetersäure Kalkerde^ 
wQ9iit Alkohol im Kochen gesättigt wird, erstarrt 
in der Kälte zu einer festen Masse, die nicht kri- 
stallinisch ist. Sie enthält 0,415 Alkohol oder 5 At. 
Chlormangan schiefst in Tafeln mit unebenen Kan- 
ten an. Es enthält 0,479 Alkohol oder 3 Atome. 
Chlbrziiik ist in Alkohol so leichdöslich, dafs 20 Th/ 
von 7 Tb. Alkohol zu einer zähen Flüssigkeit auf- 
gelöst werden, aus der sich kleine Krystalle bilden, 
die 0,15 Alkohol enthalten, was blofs 4- Atom von 
letzterem ausmacht. — - Diese Angaben verdienen • 
untersucht und erweitert zu werden, zumal -tia man 

' nun findet) dafs der Kohlenwasserstoff mit so viel 
^alzartigen Körpern Verbindungen eingeht, wie 
z. B. in der Weinschwefelsäure, im Cblorplatin 
n. s. w. Die hier angefahrten scheinen jg;lcichwohl 
von der Natur zu sein, dafs .s!% eher mit denen 
mit Kr jstall Wasser, als mit den innigeren Ver- 
bindungen des Kobl<Bnii;assersto£Cs zu . vergleichen . 
sind. 

17* 
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ADalysen Ton 

Pflanzcnstib- 

iUnzen. 


Die Wurzel voii Ipecacuanha l>ranca entbalt 
nach der Analyse von Vauquelia*) 1 Procent 
Emctin, 2 Procent Stärke nnd | Procent einer ua* 
beslimniten, in Schoppen krystallisirenden Sobstans. 

Zenneck^) hat den Bnchwaizen (Fracht von 
Polygonom Fagopyrum) analysirt und darin ähn- 
liche Bestandtheile wie in den Getrefdearten ge* 
fanden, %. B. Stärke 0»523, Pflanzenleim 0,105, 
Eiweifs 0,0'i8, Zucker 0,03, Gummi 0,028 u. s, w. 
Geiger nnd Reimann ^) haben den milcharti- 
gen Saft des Feigenbaums untersucht, der mit den 
milchartigen, kaotschuckhahigen Säften grofse Ana- 
logie hat, nnd ebenfalls ein, dem Kaatschuck ver- 
wandtes, weiches, elastisches Harz hinterläfst — 
Peschier ♦) hat die Blätter und Blüthcn von Ta- 
nacetum vulgare untersucht; Lecocq *) die W"nr- 
zel von Typha latifolia und anguslifolia, worin er 
II bis 124 Procent Stärke fand; Fenenlle^) die 
"Wurzel von Asclepias vincetoxicnm, in der Ab- 
sicht, darin Emetin aufzusuchen) welches sich je- 
doch nicht darin fand, sondern statt dessen eine 
eigene, brcchen^rregende, nicht basische Substanz« 
l^assaigne ^) hat untersucht, welche Sänre im 
Bhus typhinnm find glabrnm enthalten sei, nnd hat 
darin Aepfelsäure in Menge gefunden. Henry d.j. 
und Bootron-Charlard ^) haben die Rinde 
von Quillaya Saponaria untersucht, . Desfosses ^) 
fand bei einer Analyse der Wurzel von,Polypo- 
diuiil vulgare gährungsfähigen Znckeip, Mannazucker, 
Stärke, Pfla/izeneiweifs^ Yogellcim, fettes Oel u. a^ 


1) Annales de Gh. et de Ph. XXXVIir. 155. 2) Käst- 
ner'« Archiy XIII. 359. 3) A. a. O. XIV. 144. 4) Jou». 
de Gh. med. IV. 58. 5) A. a. O. pag. 177. 6) A. a, O. 
pag. 346. 7) A. a. O. pag. 56d. 8) Journal de Pliarni. 
XIV. 247. 9) A. a. 6. pag, 276. 
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aber keinen Gerbstoff, der docb allerdings in be- 
merkenswertber Quantität darin enthalten ist L e- 
breton ^) ^baf die nnreiJTen Ponfieranzen analysirt. 
Sonbeiran *) bat über die Manjoc- Wurzel (Ja- 
tropba Corcas) Yersocbe angestellt. Addams ^) 
bat einen Saft analysirty der aas dem Holze von 
Rosarnbiflora anssiekerte. LSwig*) bat die Ei- 
cbeln analysirt; sie enthalten fettes Oel 493> Harz 
5,2, Gnmmi 6,4, eisenschwärzenden Gerbstoff 9,0, 
bitteres Extract 5,2, Starke 38,0, und Pflanzenske- 
lett SfjO. Von Braconnot ^) ist das Eqoisetam 
flnviatile,, nnd von Diebold ^) das E. byemale 
analysirt worden« In dem Resultate der Analyse 
des letzteren vermifst man Talkerdesalze, Eqoiset- 
sänre nnd Kieselerde. Pallas ^) bat die Blätter 
und die Rinde des Olivcnbanms (Olea earopaea) 
lintersncbt nnd darin einen eigenen krystalliniscben 
Stoff gefunden, den er für ncn bäh und Vanque- 
line nennt; ich habe noch keine Beschreibung 
davon ^sehen. Ranqne und Sioionin^) ha- 
ben eine Untersncbong über die in Aether lös- 
lichen Bestandtheiie der Belladonna angestellt. 
Uredo maidis ist van Du long d'Astafort ^) 
analysirt worden, der darin eine dem Fnngin ähn- 
liche, unlösliche Substanz, nnd einen stickstoffhal- 
tigen Extractivstoff, ähnlich dem in den Schwäm- 
men befindlichen, fand. 


1) A. a. O. ])ag.377. 2) A. a. (X pag. 393. 3) The qaaterlj 
Journal of Science IV. 147, 4) Bochner'a Repertorium 
XXVIII. 169. 5) Annales de Ch. et de Ph. XXXIX. 1. 
6) Quchner's Repertorium XXVIII. 366. 7) Bulletin 
de& Sciences ipedicales deFerussac. Juli 1828. pag. 288. 
8) Jonrnal de Ph^macie XIV. 255. 9) A. a. Q. pag. 556. 
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T h i e r c h e m i e. 

Blut« Pallas *) hat eine vergleidbende Untersnchang 
angestellt übet den angleichen Gebalt ap, darch 
Kochen coagnlabeler Sabstaaz im Blat, ^ie es 
von Blatigeln oder Scbröpfköpfen aas den Capil- 
lar- Enden der Arterien ausgesogen wird, and in 
Blut, so wie es von den Venen geführt wird* Dies 
bestimmte er sQi dafs gleiche Poriidnen von Blat, 
zn gleicher Zeit von einer and derselben Person 
anf jene Weise nnd durch Aderlafs am Arm er- 
* halten, mit dem 4fachen Yolum Wasser vermischt 
und gekocht wurden, und das nachher gesammelte 
nnd vollständig getrocknete Coagulum gewogen 
wurde. Die relativen Mengen im Blote von f\ntx 
Person waren 14,6 p.C« im venösen, 17,2 in dem 
darch Schröpfen, und 17,8 in dem von Blatigeln 
ausgezo^nen. Bei anderen Versuchen fielen die 
Unterschiede weniger grofs, aber immer noch so 
aus, dafs das^ venöse Blut dünner war. Dieser 
Umstand, wenn er sich anders besjtätigt; scbant 
für die von vielen ausgezeichneten Physiologen 
bestrittene Venen -Absorption zu sprechen. 

Michaelis**) suchte den Unterschied zwi- 
schen arteriellem und venösem Blut dadurch za 
bestimmen, dafs er die beiden Blutarten von selbst 
gerinnen liefs, ^den Blutkuchen herausnahm, ibi^ 
durch Behandlung mit Fliefspapier fast bis zof 

*) Jonmal de CKimie meclicale lY. 465* ^ 

**) Jdihri. der Chemie und Physik. 1828. IlL 94. 
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Trockne - von anbäiifi^endein Blotwasser befreite^ 
den Farbstoff dann anszo^ •und eintrocknete^ dann 
den nolöslicben Faserstoff eben so behandelte, 
nnd endlicb das kiare .91atwasser znr Trocknp 
abdampfte. Diese trocknen Massen^ wurden durch 
Verbrennung mit Kapferoxjd aiialysirt^ nachdem 
'dnrcb eine Gegenprobe bestimmt worden war, wie 
viel Wasser nnd Asche ^abgezogen werden mnCste. 
Das Resultat dieser Versuche fiel folgendecmafsen 
au«^: 


Stickstofr . . • 

KohlepstofF . . 

"W^^sserstoff . . 

Sauentoff . • •• 


SeAinii» 


FMerttoffi 


; I fa 


rbstoß; 


Arte- 
rien^ 


Venös. 


15,562 15,505 

53.009 52,652 

6,993 7,359 

24,4361 24,484 


Arte- 
rien. 


Venös 


17.587 17,267 

51,374 50,440 

7,254 8.228 

23,7851 24,065 


Arte- 
nell. 


17,253 

51,382 

8.354 

23,011 


Veno«. 


17,3^ 
53,231 
. 7,711 
21,666 


Die Analyse vom - gctrocjcneten Serum stiipmt 
mit Gay-Lnssac's u. Thcnard's undPronts 
Analyse vom Eiweifs sehr gut überein. Pagegen 
weicht die vom Faserstoff zwar nicht viel, aber 
doch für ^ie meisten Bestandtheite um einige Pro«» 
cent ab.. Das Resultat, was aus der Untersucbunff 
von Michaelis hervorzugehen .scheint, ist^ dafs 
der hauptsächlichste chemische Unterschied zwi* 
sehen arteriellem und venösem Blut in 'der verr 
schiedenjen Zusammensetzung des Farb&toffs be? 
steht, der auch offenbar bei dem Ueberg^ng des 
arteriellen Blutes in venöses^ unter ^^^ssch^idung 
von Kohle, verändert wird» •— Ob der bemerkte 
Unterschied in dem Kohlen&toffgeh^^ des Faterj 
Stoffs wirklich gegründet, oder ob er ein Beobach- 
tungsfehler sei, «yerdienJt ^urch eine crnea^rb^ Ua- 
tersachnng eat^cbiedeii zu werden« 


•1 


«V •'. M\ 


*- I 
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Im vori^n Jahre^ber., pag« 307o hdbe ich Or- 
f^Ia's Angaben erwähnt^ wie man bei gericbtlicb- 
medicinisf^hen Untersncban'gen Blutflecken tinter- 
SQcben nnd von anderen rothen nnd braunen Flek- 
ken unterscbeiden soll. Gegen die Richtigkeit die- 
ser Versuche bat Raspail den Einwurf gemacht, 
dafs mit Krapp gefärbtes Eiweifs rotbe Flecken 
gäbe, welche sich gerade so wie Blutflecken ver- 
hielten. Orfila*) hat dagegen geseigt, dafs dem 
nicht so sei; dafs solche rothe Flecken den gröfs- 
tenl Theil vom Eiweifs auf dem Zeug zurücklas- 
sen, dafs sich solches Eiweifs nicht farblos wa- 
schen läfst, wie der Faserstoff, und dafs die Farbe 
in demAtifgcIösten ganz andere VcrhäUnis^e zeigt, 
wie die Farbe von aofgelöstem Cruor. Fük* das 
Weitere un^ S]>eciellere« das für die von grofser 
'Wichtigkeit ist, die solche gerichth'cb - mediciui- 
sche Untersuchungen zu machen haben, mufs ich 
auf die Abhandlung verweisen. 

Caveritou**) h^t ein ungewöhnliches Venen- 
blut aus dem Arme eines Kranken beschrieben. 
Es war milchweifs und enthielt nur unbedeutende 
Spuren vom gewöhnlichen rotben Farbstoff des 
Blutes, ;es hatte keinen Geruch und Geschmack, 
nnd ginig unverändert durch das Filtrum. Beim 
Erhitzen coagulirte es gänzlich zu dner Masse, 
allein von Quecksilberchlorid wurde es nicht ge- 
fallt oder coagulirt, nnd nur unbedeutebd von Al- 
kohol und Säuren: und von kaustischem Alkali 
wurde es nicht klan Von Galläpfelinfusion wurde 
ies codiguUrt., Diese Säbstanz hätte eine nähere 
Untersuchung veStdient. 


*) Journal di Cheinie medic^ler IV. 105. 
*') Annale« de Ch. «t de Pli, XJ^JiX, 288. 
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Im Jahresk 1828, pag. 298., ftthrte ich Yer- BlaaeFSfu^ 

sncbe von Bondr^s und Caventoa an, die *«- ^^Jjfses^durch 
gen, dafs £iwei& durch Einwirkung von Salzsäure SaUsaure. 
eine blane Farbe annimmt. Auf Veranlassung dct 
Angaben von Laugier, Lassaigne, Cbeval- 
lier n. a., denen diese ErscheiuÄng nicht gltieken 
wollte *) , haben mehrere Andere diesen Versuch 
wiederholt. Söuheiran, Gaventou, Bonastre 
und Robiquet haben die Richtigkeit der Tbat** 
Sache erwiesen. Nach Letzterem ist dazu eine 
grofse Menge Säure nöthig,^ und es geht dann 
auch bei 0^, gliickt aber am besten bei +20^ bis 
'i5^. Bonastre erhielt die Färbung Ton 1 Tb. 
Eiweifs und 3 Tbeil. concentrirter Salzsäure, und 
fand, dafs ^ie auch eben so gut mit der Krjstall- 
linse des Auges, wenn qr 5 Th. Salzsäure dadrauf 
gof$, statt hatte. , Die Färbung ging in demselben 
' Grade tot sich, als sich das Eiweifs auflöste. Nach 
Gaventou wird das Eiweifs ans einer blauen Auf- 
lösung durch Alkali farblos niedergeschlagen und 
von frischer Säure wieder mit blauer Farbe auf- , 
gelöst. 

Von Payen**), sind vergleichende üntersu- MücL. 
chungen über die festen Bestandtheile der Milch 
angestellt woc.den. Folgendes siad seine Resultate: 

Fraaenroilch. ZlegenmilcL« 


Wasser ... 85,80 

8Ö,00 

85,60 

85,50 

Batterfett . . 5,18 

5,16 

5,20 

4,08 

Käsestoff . . 0,24 

0,18 

0,25 

4,52 

Fester Rückstand 


. 

• 

liacb Abdampf. 



• 

der Molken .. 7,86 

7,62 

7,93 

5,86 

99,08 

98,96 

98,98 

98,96 


•) Journ. de Ch. mcdic. IV. 147 ii. 247. 24». 319. 
-) A. a. O. pag. 118. 
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Der UttteFSchied im Kasegehall kl besonders 
bemerkens werth , obgleich man schon wnlsle^dafs 
die Franenmiich weniger Käse nnd mehr Milch- 
sncker als Kohmilch enthält 
KöBitHcher Eine der onerwartesten ond dadurch interes- 
santesten Entdeckangen im Gebiete der Thier- 
chemie, ist nnstreitig die künstliche Eneagang von 
Harnslio(£ Diese Entdeckung ist von Wohl er*) 
gemacht worden, wacher fand» da(s sich bei Be- 
bändking von ^anichtsaorem Silberoxjrd mit Sal- 
miakanflösang, oder von cyanichtsaurem Bieioxyd 
init Ammoniak, nicht cyanicfatsanres Ammoniak« 
sondern eine krystallisirbare Sabstanx bildet, wel- 
che bis auf , die kleinsten Umstände alle Eigen« 
Schäften von reinem Harnstoff besitst, nnd die 
also Harnstoff ist* Nach einer von Praut ange* 
stellten. Analyse des Harnstoffs, besteht derselkü 
ans 4 .Atomen Stickstoff, 2 Atomen Kohlenstoff, 
8 At, Wasserstoff, imd 2 Af. Säacrstoft Das cya- 
nichtsaore Ammoniak besteht, das Wasser zage- 
recbnetj welches zar Umwandlang des Sakes in 

ein Ammoniamsalz erforderlich ist, aas ^(H^+€ff 

oder Kä^-^CP^-i-H, was ganz dieselbe Atom^n- 
anzabl, wie sie Front im Harnstoff fand, anzeigt, 
wenn man sich erinnert, dafs die darchstrichenen 
Symbole doppelte Atome bedeuten. Allein Harn- 
stoff ist dessen migeachtet kein cyanichtsanrcs Am* 
moniaki sondern es haben ßich darin die Elemente 
auf eine andere Weise vereinigt, so dafs stärkere 
Basen kein Amimoniak mehr daraus imtwickelni 
nnd Säaren keine Cyanichte ' Sänre mehr daraus 
entbinden; man kanri also /Sagen, da(s diese Sol)- 
stanz von einem zusammengesetzten unorganischen 


') ^oggendorff's ADnaleii JUl. 255. 




ft«r 

Atom"^ der simitcfD Qrdndngf too cjanichtsanirem ^ 
Anunomak, %n einem u$aiBmeiigesetateii organi- 
schen Atom der ersten Ordnung übergegangen sei 
Diese Tfaatsacbe enthalt den Schlüssel zu vielem ' 

klareren Ansichten, un4 seigl, daCs dieselbe An- 
.zahl Yon einfi^ben AtQmeD, anf ungleiche Art unter 
sich ia dem uisammengestetrten Atom y^rthfeilt, die 
Entstehung von Körpern mit verschiedenen Eigene 
schaftien veranlassen können, w|e<iwir auch schon * 

darcb andere Beispiele %a' erfahren anfingen, de* 
ren Zuverlässigkeit aber erst fioch. durch andere 
ähnliche bekräftigt werden mufs«r Diese Thatsache 
scheint auch zu zeigen, dafs die Yorstellong, welche 
man von der Verrichtung der Nieren hat, dafs sie 
nämlich ein Acidificaiipnsorgan ftir* die verbrauch- ^ 

ten- Bestandtheile des Blutes seien, in denen sich 
Schwefelsäure, Phosphorsäure, Essigsaure, Milch*- 
säure und Harnsäure bilden, keineswegs unrichtig 
sei, inden^ dies voraussctU, dafs auch hier der 
Harnstoff durch Sättigung von cyänichter Saure 
mit Ammoniak gebildet werden könfte. 

Voit Quesneville d. j**) ist eine Methode PnrpurtÄttre. 
angegeben worden, wodurch man bei Behandlung 
von Harnsäure mit Salpetersäure tiach fielieben 
Brout'.s rotfae Porpursäurc,. oder die später von 
Vauc[uelin beschriebene farblose Säure erhalteii 
kann. Man löst in der Kälte ^ mit Eis umgeben, 
zur Vermeidung von Erwärmung^ in 2 Tb. Sal- 
petersäure von 1,28 spcc. Gew., die mit 2 Theilen 
Wasser verdünnt ist, 1 Th.*Harnsäare auf. Nac{i 
geschehener Auflösung sättigt man* die Flüssigkeit 
genaa mit Ammoniak und schlägt mit essigsaure|n 
Bleiofyd. nieder. Der Niederschlag ist schön ro- 

*) Jonmal de Ch. medicale IV. 225. 


Ä6d 

r^mtütb. Wird demdbe dartih BberscbQssiges 
Schwefeiwas^rstoffgas sersetot, so wird die rothe 
Fsfrbe zerstört, und irian bekommt die V a d q n e - 
lin'sche Säore; wendet man aber das Oas nicht 
im Ueberschafs an, so bekommt man die rothe. — » 
inelleicht findet hieibet eit^e Desoxydation stat^ 
me beim Lackmas , Indigo xtaA dtt Kohlenstick- 
stoffsanre. 
Knocken und Lassäiffue *) bat Mensehenknocfaen in ver- 
schiedenen Z erständen nntersacht. Folgendes ist 
das Resultat dieser Yersadie: 


• > 

Ca! 

1 Knochen, "woiw 
^^^^ «nf der Calla* 

1 

Sofser. 

inner, gebildet war. 

Olrganiscbe $abstani& 

:. 50,0 

48,5 

40,0 

Phospborsanrer^ Kalk 

. 33,0 

32,5 

40,0 

Kohlensaurer Kalk • 

. 5,7 

6,2 

7,6 

Lösliche SaUe . , . 

. . 11.3 

12,8 

12,4 

Tcrdictter 
1 AiMcncn« 

Derselbe 
.frifch. 

Exostose. 

Organische Sabsfs^nz 

43,0 

41,6 

46 

Pbosphdrsaurer - Kalk 

36,3 

41,6 

30 

KoUensäorer .Kalk 

6,5 

8,2 

.14 

Lösliche Salae » • . 

14,2 

8,6 

10 


Hierbei ist zu erinnern, dafs wenn Knochen 
▼or der Analyse aasgetrocknet werden, so dafs 
der Knorpel kein W^asser mehr enthält, so steigt 
im frischen Zostand die Menge des ersteren sn 
nicht mehr als -^ vom Gewicht des Knochens; fer- 
ner, dafs die Salze nie mehr als 4 Procent be« 
tragen, dafs hier Flaorcalcinm und phösphorsanre 
'Talkerde nicht' besonders abgeschieden sind, da£s 
die Menge der köhlensanren Kalkerde in dem fri- 


•) A. a. O. IV. 366. 
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sehen Kn^cften besdmmt doppelt so grols ange^ 
geben ist, als sie im getrockneten Knochen ent- 
halten ist, weshalb also die Yergleichung zwischen 
frischen nnd kranken Knochen nicht den Werth 
hat, den sie haben könnte. 

Lassaigne'^) hat auch die Substanz der Zähne 
vom Ochsen ontersncht, worin er fand: organische 
Sabstans 429I8,. phosphorsanren Kalk 53,84, koh- 
lensauren Kalk 3,98, Spur von kohlensaurer Talk- 
erde. Uebrigens mufs ich noch anführen, dals 
Lassaigne noch eine Menge Resultate von Ana- 
lysen mit Zäbnen von Kindern, Erwachsenen nnd 
Thieren mitgetheilt hat, die mir viel richtiger als 
die hier genannten zu sein scheinen, hinsichtlich 
deren ich aber auf die citirte Zeitschrift verweisen 
mnls. — Bergemann*'^ hat einen fossilen Mam- 
mntszahn (von Blumenbachs Elepbas primige- 
nins) analysirt, worin er £and: 


Phosphorsanren Kalk • 
Kohlensauren Kalk . • 
Fluorcalciqm • • • • 
Pho^phorsanre Talkcrde 
Brennbare Bestandthbile 
nnd Wasser • • • 


m HinaiL 

Im Zalmkooeheik 

63,977 

57,0Q3 

22,579 

25,778 

4,547 

' 3,235 

. Spn^ 

2,550 


9,444 


11,630 


Fernandos de Barros***) hat bei einer 
vergleichenden Untersuchung über die in den Kno- 
chen verschiedener Thierklassen enthaltenen rela- 
tiven Mengen von pfaosphorsaurem nnd kohlen- 
saurem Kalk folgende Resultate erbalten: 


*) A. «. O. pag. 201. 

^ Jahrb. der Gh. u. Ph. 1828. I. 14^ 

•^ A. *. O. pag. 145. 
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Phosphors. Kalk. KoKlens. Kalk. 


Knochen vom Schaaf 

80,0 

19,3 

fi 7 Hnhn 

88,6 

10,4 

y, » Fisch 

91,9 

5,3 

„ y, Frosch 

95,2 

2,4 

w y, Löwen 

95,0 

2,5 


Fett üeber verscbiedene thierisclic^Feltarten sind 
von Kühii*) Versuche angestellt worden, a) Cho- 
lesterin, oder Gallenstcinfctt. Beim Schmelzen 
gibt es 5,207 Wasser ab, welches Kühn mit 
Fleisch! für chemisch gebundenem lalt. Es 
schmilzt bei +137^,f>, und läfst sich bei noch 
höherer Temperatur theilweise subllmiren. 100 Th. 
wasserfreier" Alkohol lösen bei' -+• 15?, = 6,044, 
und bei + 34°,5 = 20^485 Th. davon auf. Alko- 
hol von 0»86 spec Gew. löst bei +15^ in einer 
Slnnde 0,03 seines Gewichts auf. Aetber kann 
^ bei 0*> = 0,0825, und bei + 15° =0,2722 seines 
Gewichts Cholesterin aufgelöst enthalten; im Ko- 
chen löst er 0,463 auf. Bei der Cholesterinsäare 
wurden einige, von Pell'etier's und Cäv'en- 
ton s Versuchen abweichende Restiltate erhalten, 
b) Durch kochenden Alkohol ans der Leber aus- 
gezogenes Fett, hatte keine Aehnlichkeit mit Cho- 
lesterin, und mitet*schied sich durch seine dunkel- 
gelbe Farbe, durch seine Unfähigkeit zu krystalli- 
stren, nnd seine Eigenschaft, sich mit Alkali zu 
verseifen, bestimmt davon, c) Gehirnfett Die 
Existenz der' von L. Gmelin nachgewiesenen, 
aus dem Gehirn ausziehbaren Fette (Jahresbericht 
1827, pag. 280.) wurde von Kühn bestätigt. In 
ihrem Verhalten fand er einige unbedeutende Ab- 
weichungen von den Angaben vonGniefin. Das 


*) Kastncr'i ArcUr XIII. 337. 
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^aclisartig« GelitnilSetl wird von Salpetersäure m 
eine wachsgelbe, hartartige ' Masse nmgewaiSdelb 
Kühn hält dasselbe weniger fiir eib eigenes Fett^ 
als yielmefar filr einen betondei^n Bestandtheil/ 
des Gehirns, nnd nennt es Myelokpn (von five- 
Xog^ Mark, nnd xoi'^, Pnlver). d) Fett von ekier 
Hydatlde, einer Hydrocele . nnd einem Hydrops 
ovarii, wnrde mit Cholesterin identisch hefanden. 
- Von Chevrenl*) ist das Fett ans der Wolle ^^,« *<* 
von Merinoschafen untersucht worden; nachdem 
sie zuvor mit reinem Wasser behandelt worden ' 
war, fand er ^arin 18 bis 20 Procent Fett Das- 
selbe besteht ans zweien, wovon das eine fest und ~ 
wachsartig, und das andere weich, terpenthinsoiig 
ist. Beide mischen sich leicht mit W^asser zti 
einer Emulsion und verseifen, sich nicht, wenig* 
stens schwieriger, als Eiain.nnd Stearin. Nach 
Wegschaffang dieses Fettes enthält die Wolle 
noch Schwefel, entwickelt bei Behandlung mit 
Alaun nnd Weinstein Schwefelwasserstoff, und 
wird dnrch Auflösungen von Bleisalzen geschwärzt . . 

Lassaigne**) hat verschied ene krankhafte KranlLafte 
Producte untersucht Er fand, da£s die bei adhä- 
siver Entzündung sich absetzende und eine falsche 
Membran bildende Substanz d0r Faserstoff des 
Blutes ist; dafs^ sich bei Sarcocele nnd Hjdro* . 
cele Cholesterin bildet, welches er auch, .^nebst 
Eiweifs und Knochenerde, in der Glandula pinea- 
lis eines Pferdes fand ; dafs der Humojr vitreus, 
der bei einem P{i&rde Blindheit verursachte, von 
einem darin aufgelösten, dem der Galle analogen 
Farb.stoff rothgelb gefärbt, und von einer grofsen 
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*) Jouroal de Gh* medicale lY. 505. 
•*) A. «• O. pag. 474. 
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Men^ darin anfgeKsteh Eiweifses dick uni scbiei- 
mig war; welches 8* Proc. betrog, und bei +15^ 
dieser Flüssigkeit das speci Gewicht von 1,059 
gab, an dem jedoch auch eine nngewöhnlich gro- 
fse* Menge in derselben aafgelöBter Salse Theil 
hatte; anfscrdem schwammen darin eine Menge, 
Ton dem Farbstoff gelb gefärbter Flocken von Ei- 
weifs. N 

' _ 

GicLtbiocen. Einen Gichtknoten fand Wu rz er *), zusam- 
mengesetzt ans: animalischer Substanz 1§,5, Harn- 
säure 20,0, Natron 20,0, Kalk 10,0, Chlomatrium 
18,0, ChlorkaHum 2,2, Wasser 10,2. 
Speichel- Ein Speichelstein enthielt nach der Analyse 
desselben**): in Wasser lösliche thierische Sub- 
stanz nnd Salze 9,1 , phosphorsanren Kalk 59)9, 
kohlensauren Kalk 12y8, eine unlösliche thierische 
Substanz, die mit Xanthoxyd einige Aehnlichkeit 
hatte, 18,2. 
Stein ans der Ein Stein aus der Prostata bestand, nach der 
Prosuu. \j^^\jse von Lassaigne***), aus 84,3 ptihosphor- 
saurem Kalk, 0,5 kohlensaurem Kalk, und 15 einer 
dem coagulirten Eiweifs analogen Substanz. 
, Harnstem Ein Harnstein von einem Hund bestand, nach 
^^°^'J*™der Analyse desselben Gbeniikersf), aus Harn- 
säure 58,0, Amnioniak 30,8, phosphorsanrem Kalk 
10,2, oxalsaprem Kalk 1,0« 
Poclcen-Flui- Derselbe ^) analysirte auch die in den Pok- 
•igkeit. Icenbiasen enthaltene Flüssigkeit, -nnd fand darin 
dieselben Bestandtheile, wie im Blntwasser, nar 

etwas 

*) Jabrb. der Ch. und Ph. 1828. II. 374. 

•0 A. a. O. I. 129: 

*•*) Journal de Gh. medlcale IT. 126. 

f ) A. a. O. pag. 364. 

•H») A. a. 0. pag. 524. , 
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6twa« /^ivenig^if £iw»ifii| und anft ordern: 3,3 Pk*oc« 
«wer fett^ Sübs tails« Alloin ei? faöd dacin kdtie 
Spar Toa .CyacmatrioBD, das Trenioliere in dcoi 
Eiter von zDsammenflie&eiiden' Pocken gefunden 
haben will ♦), , . 

CoUard de Martigny **) hat die Sabstanz^ubsun« von 
eines KrebsgeschwUres analysirt Von 1,95 Gr.^'^ZS*' 
worden dorch Kochen in Walser 0,021 Leim eti 
halten ; ans dem Ungelösten zog Alkohol 0^02 Fett 
ans und hinterUefs 0,206 Firnila. Der V^asser^ 
^halt hctarog 1,703. 

George ***^ hat.Untersachitogen über eine Untersuchung 
M«mie ängest^t. Die ßinden, womit der Kör- ^"*^' ^,"°"«- 
per fast ganz nngeben war, waren «^it einer Anf* , 
iösang von Gerbstoff getränkt, die zugleich' schwe- 
C^sanres Natron, Kochsalz und kohlensaures . Na- 
tron enthielt^ Die Infusion . von diesen Binden 
fällte die Leimauflösnng noch ganz stark« Das 
Fleisch und die Eingeweide gaben beim Kochen 
mit Wasser oder mit Spiritus von 0,035: sp^c. Ge« 
wicht ein eigenes, auf Wasser schwimmende^ Fett, 
das aber in Spiritus löslich war, und sich daraus 
bdm Erkalten abschied« find aulserdem Leim, der 
sich in beiden auflöste und beim Abdampfen ge^ 
latinirte. Das erhaltene Fett hatte in seinem Verw 
halten keine Aehnlichkeit mit Wachs, und der 
unlösliche Rückstand der Fleiscbfa^er hatte seifien 
Stickstoffgehalt verloren, gab bei der Destillation 
kein Ammoniak und löste sich in Alkali zu einer 
Art Seife auf. In den Cavitäten fanden sich «in- 
gelegte wohlriechende Harze, die noch ihren Ge- 


*) A. •. O. pag. 490. 
••) A. Ä. O. pag. 322 
**•) Pfailotophkal. Ma'gasin. N. S. lY. 290. 
B«rzellai Jahraa* Bericht. IX. ,18 
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rnch beibehalten batten, Gearg^e hält esiär ept'- 
schieden, dafs wenigstens nicht diese Mnmie^ mit 
Wachs einhalsBmirt war, wie Granyille ang€- 
geben hat, Jahresb. 1828. p. 347* 

Vor ungefähr 23 Jahren worde in Schanb's 
nnd Pipenbring's Archiv eine Zasammen^tel- 
lung von Berichten über Personen poblieirt, die 
in Folge des langen nnd nnmäisigen Genosses 
8][>iritoöser Getränke in einen so brennbaren Zn^ 
stand vcrsetxt worden, dafs sie pyrophoriscb ge- 
worden nnd zuletzt za einer fettigen, stinkenden 
Asche verbrannt seien. — Xnlia Fontenelle^) 
hat diesen Gegenstand wieder zur S|;^rache ge- 
bracht, um eine £rklJii:ang davon zu geben, nnd 
scheint dieselben, in jenem Archive angefilfarten 
Fj^lle als Beweise der Richtigkeit der Erscheinnng 
gebraucht zu haben, da ich mich nicht erinnere, 
seitdem ein neues Beispiel dieser. Art von "Wun- 
der irgendwo angefahrt gesehen zu haben. Seini^ 
Bcmühnn^en, die Möglichkeit des Phänomens be- 
greiflich zu machen, sind ihm nicht gegluckt, nnd 
man würde überhaupt wohl am besten thun, an 
eine Erklärung desselben nicht eher zu denken, 
als bis seine Wirklichkeit ganz unwiderleglich von 
vorurthellsfjreien Personen erwiesen worden ist. 


,*) labrb. a. Gb. n. £Ji. 1828. III. 101. 
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Geologie. 

Hamphry l^v^j ^ hat eine Zosaraoieiist«!^ Vnlcane. 
Inog der von ihm lu terscfaiedenen Malen, bei 
seinen Bestei^angen des Vesnvs über die Nahif 
der Lava und der 'aQSströmenden Gase, angestell4 
ten Untersdchmigcn- geliefert, nm \za prüfen, ob 
eine solche Unteirsnchnng Gründe '^ilr Mer g^ged 
die von ihm schon vor längerer Zeit dargelegten 
Ideen, Über die Ursache dieses Phänomens, geben 
könBe* Einer der ersten Umstände, den er be« 
stimmen wollte, war, ob die Lava da,' wo sie aq^ 
einer Spalte in der Nähe des Kraters hervorican^ 
noch nnverbrannte Stoffe enthalte, ob also daselbst 
ein Yerbrennftngsproaefs statt finde; £r fand, dafs 
deiii nicht so sei; denn die Lava worde nach 
ihrwi Hervordringen ans dem Beige nicht ght^ 
hender, als sie: vorher schon war. Darauf gewor«« , , 
leset Salpeter bewiricte keine Art von Detonation^ ' 
und als eine Portion geschmolzener Lava vermit^ 
telst eines eisernen Löffels gOKi» nähe an der 
Oeffnang geschöpft und in eine, auf dem Boden 
mit einer dicken' Schicht Sand bedeckten Flasche 
gegossen wardey.so enthielt die Luft 'darin emige 
Standen nachher eben so viel Sauerstoff, als^ ko» 
vor.« Dicke Dräthe von Silber (^V-Z^W) und Kii« 
pf<^r (?V Zoll), in die Lava gesteckt, schmolzen 
augenblicklich darin; allein ein Vtr 2. dicker fiseno ^ 
drath und ein \ Z« dicker eiserner Stab, 5 Minn« 
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ten lang in die Lava gebaTten, ^cliinolsen nicht, 
nnd zeigten anch keine Spar von aafgenommenem 
Schwefel. — ' Zar Untersochang der aas der OefF- 
nang aas$tröroenden flüchtigen Stoffe, wnrde ein 
mit Wasser geftftifer Tri(:hl^r.vöii Eisenblech so 
weit hinein gehalten, als man zukommen konnte. 
Avi seiaer-AcyTsenseite tiatle.' sich, eine $aucr nnd 
inlammeniiehend- scbmeckende .Flüssigkeit geaam« 
«mU, wjelcbe, wit .$icfa bei der Pröfnag mit Rea- 
gentien ergid^:iSals$äare/ Eiseocbloriiä ond Was« 
$er ontbieH.r.cAk ibingegen dar. Trichter über die 
Lava in 4en idarans .anfsteig«nden Ranch gehal* 
ten wnrde y so bekleidete er sieh nürtmit einem 
w^ifs^n Bescbteff, dfer reines Kochsak war. Ein^ 
mit Wasaen gefeilte, grofse Bonteille wnrde in 
den Strom. ;?oti Dämpfen^ der die Lava aaapre£ite, 
gehalten, ndavilber entleert, nnd. nacbber schnell 
verkorkt^ Bei P)riiftra|g der darin entbahencn Luft, 
ßind sich keine Spnr von KoUem^ore «dari», soo-* 
dera nnr (^9.1 ^ Siackgias nnd 0^09 Saoerstoffgas. 
AiQcb rocben ^ißse Dämpfe nicht nacb scbweflicbt- 
sanrem Gas;, dlletn bei denen, die. ans der gro" 
jfien Oeffnnng / des Kraters ansgetrlebto wnrden, 
war es in hohem . Orade d^r Fall. Nachdem der 
Lavastroni.:nach einiger Zeit so weit erkaltet war, 
dafs sich der daraas anfsteigende|Salzfaakige Raoch 
in fester Foorm' absetzte, samnielte. Da vy. dieses 
Snblimat nnd find, dafs es dem gröHsten Tbeii 
nach ans Kochsalz >, nebst einer kleinen Menge 
Ghlorkalium bestand imd 'dorch viel Eisenchlorid 
gefärbt war,, dabd aber auch klein orts Mengen voa 
Knpfcrchlorid 11^4 Kobatttiblor&r< enthielt. Davon 
leiten sich aöch nueist die vielen. Eäfibspiele von 
Gelb, Grün nnd Roth her, die man in dem kfirzlich 
erloschenen Krater bemerkt -Aplserdom worden 
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unter anderen !7ethäitai8ten äudi noch scfawisfd^ 
satires Natron ^ und Spnren von ' scbwefelsanradi 
Kali ^ri'n eingemengt gefanden. ' '* * -^ 

&^ Belrae&tiing der Urtac^faen dieser Phäno- 
mene^ filgt er hinsn, findet man, dafi^ ke^e dei: 
ahereli Vemnithiingen dacQher' Probe bSli Man 
achiäeb sie der EiitsHiidong . tief gdegener, wokßs* 
irdiscb^r gi^e^m Massen von . Steinkohli»n «n; ^^ 
lein' - wi<^ oft 'teit- man nickt < solcfa^' E^eigni^e^ iil 
Engtand geseh«»', ^ne da fsanek vor irgend ein 
vnicanisches Phänomen dabei statt gehabt hääei 
Lerne r y 's Teramthang, Sehwefeleisen sei die \3t*> 
Sache, bestätigt sich eben so wenig, denn spnst 
roiifiiten' Eisen- nnd Schwefel- Yerbtndangeo d^ 
Haaptprodacte sein. Es ist natürlich, dafs bei 
/Yerbrenni:^ngdn^ io so grofsem Mafsstabe die Pro-^. 
dncte des Brandes* ebenfalls in demselben Verhält* 
tiiisse ansfallen mlifsten, nnd welche Producfe bieten 
sich hier wohl dai^? Geschmolzene Verbindungen 
von Erden, Alka^Hen nnd einigisn Metalloxyden, mit 
kleinen Quantitäten KiKshsalsB, nnd die aosströnden- 
den igasförmigcn Stoffe bestehen meist ans Wassel^ 
nnd Luft. I)rese Veirbrenntingen gehen in grofsen 
nnterirdischen Höhlangen vor sich^ für deren weite 
Erstreckung der in verschiedenen Richtungen und 
in weiteti Abständen hörbare Wiederhail des unter- 
irdischen Donners sehr entscheidend spricht. Das 
Itinerc der Solfatara ist ausgehöhlt, und es ist kein 
, Grund Vorhänden, ihren' Zusammenhang mit den 
Höhlungen unter dem Yesnv zu bezweifeln. W>enn 
dieser ruht, raoeht die Solfatara und spblimirt ihren 
^S^hwefefl; cfnd sie ist ruhig, wenn der Vesuv tobt. 
'Ein in solchem Falle hineingeworfenes Papier fiel 
hinunter und wurde nicht,, wie gewöhnlich, ausge- 
blasen, weshalb Davy ^vtrmuthet, dafs dann ein 
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aMrSrts^^steigeiider Lofofrom dnrdi die^oUaiara 
«farömeb- Ans. all': diesem schlieft er» dafs es kei* 
nen anderen wahracheinlicbeii Grand, für <tie Er- 
kläratig dieset< ]^enererscheinung gebe» als die Ver- 
InrtBnnnng der melalliacben Radiclile' der Erden 
und AlkaUien aaC Kosten yon ' eindriagender Lnft 
mid vQn Meerwasser. Die Sttttse ^ • welche diese 
Meinung dnrck ein^n Gelehrteügewoimen hal^ der 
Gelegenheit katte-, «mehr, Vakaaeisn beokachten, 
als sonst Jemand yor ihm lik. .vo» Hpmbol dt, 
erkokt nm so'diefar das Gi&wicht dieser VorsteU 
lang. Davy fügt indessen noch kiazn: ^Ick 
läogae nickt» dafs die Scblüssei welcke sick'aas 
den tbermbmetrischen Untarsucbongen in Groben 

' waA warmen Qoelien abnehmen lassen, .mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit zeigen, dafs im lonereH 
der Erde eine sehr hohe Temperator . faerrschei 
tand wenn 'man annimmt » daSssick der Kern der 
Erde' in geschmoUcnem Ziostand befiadety so wird 
die ErUärang d^f v^ilcäni^ckea Ersebeiawgen noch 
einfacher»- als nach der vorhergehevden Vorstel* 
longswi^ise.^ . Für den Adgei^blttk mtidite dieser 
Gegens^d wohl schwerlich weiter zu .bringen 

* sein» als er darch Davy in. dieser Abfaaadliuig 

. gebracht ist 
Der bren- ^ Im Trierschen', nngefahr |> Meilen von Saar* 
ende Berg fertfckctt» in der Nähe vom Dorfe Dattweile?, be- 

1 Duttwei- » • I • 1 • I rF • • Tk j 

1er, findet Sich ein, schon seit Is^ng^r^ ^^eit i|i Brand 
gerathener Berg» jvclcbcr aii^ Jägern vQn. Stein- 
kohlen^ Alaonschiefer und Eisenerz besteht nnd in 
seinem 'jetzigeü Zustand von Glaser*) beschrie- 
ben worden ist« Anf seiner wesJtlicbep Sei^e. ba:t 
er eine; kraterarüge Vertidfang von ungef^br 20 
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Fofs Tieie iitid 12 bis 16 Fofs Brate. &ie Wände \ 
derselben bestehen aas Eerborstenem Alannscbie- 
fer^ der sieb in einem gebrannten imd verwitteiv 
ten Zustand befindet Wolken von Räneh nnl 
Dampf steigen daraus anf, der Boden darin ist 
glUbendhcifs, in einiger Entfernung bemerkt man 
den Geruch nach schweflichter Säure ood nath 
Schwefelwasserstoffgas, und am die Oeffnnngea .^ ^ 
herum, atis denen diese Dunste aufsteigen, subli- 
mirt sich Salmiak. Glaser betrachtet diesen Berg 
als einen kleinen Volcan^ verbindet man «ber 
mit den Wöften Vnlcan und Erdbrand he-: 
stimmt verschiedene Begriffe, so ist es klar, däfs 
dieser Berg ad der letzteren Art gebort. Kast- 
ner ftthrt in einem, diesen Gegenstand recht be* 
leuchtenden Zusatz, nach Ha bei, an, dafs dieser 
Steinkohlen enthaltende Berg im Jabre 1660 von 
einem Hirten* durch Holz angezündet .worden se^ 
MTobei sich das Feuer allnkählig in einem der Ar* 
bdifsorte fortgepflanzt habe. An&ngs konnte m&n , 
ihm nicht Einhalt tban^ spater aber lernte man 
dnrch Anlegen von Stollen nnd Schächten sei- . . 
nen Lanf leiteli, wenn auch nidit dasselbe ^ auszu- 
löschen, und so brennt er also nun schon seit fast 
170 Jahren. 

C G. Gmelin *) hat eine sehr ausführliche Zusammen- 
Untersuchung über den Klingstein oder Pbonolilh K^bg^ti 
angestellt f und hat gefunden, dafs diese vnlc^i* 
sehe Gebirgsart aus einem. Aggregat von Mesotyp 
und Feldspath besteht. Er fand eine ganz interes- , 
sante Art, dieses zn beweisen; man behandelt näm- 
lich das Mineral zuerst mit Salzsäure, scheidet das 
Aufgelöste ab, und löst aus dem zersetzten Theil 


*) NaturwUaenschaftliche, Abban^ui^eii II. Id3. 
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des jyCiier^ dli< Kieselerde dördi koeheades koh- 
leasan^es KaU i^af *)• In dem Mesotyp ist eta 
Theü des Natrons dnrch Kali und Kalk«. nnd ein 
Theil der Thonerde dorch ^ Eisenoxyd ond Mau- 
ganozyd, ni^d.in d^em Feldspath aof gleiche Weise 
ein Theil des Kali s durch Natron nod Kalk, nnd 
ein TLeil der Thonerde durch Eisenoxiyd nnd 
MangaQOxyd vertreten. Oqr Wassergehalt im Me- 
sotyp ergab sich hei dieser Unitersnchong gerin- 
ger» als in dem krystaliisirten Mesotyp. Man mols 
voranssetsen , daJs es erst später, durch Eindrin- 
gen Ton ^ofsen, sich mit dem Mineral Terhniiden 
habe. Vielleicht wäre dieses Wasser anch nnr 
faygi*oscopisch, da auf die ganze Steinmasse seine 
Menge zwischen Q)633 nnd 3,19 Procent Tariirte. 
Eine, erst später geschehene chendische Vereini- 
gung hätte, wie miV scheint, wie gewöhnlich durch 
Veränderung der Aggregation der Bestand^heile 
und des Volums, des Aggregats die Art von auf- 
gelockertem Zustand bcrheifübren müssen, wie 
man ihn gewöhnlich bei Epigenien beobachtet. 
Geschiebe. Ein gcologischcs Phänomen, welches kaum ein 
anderes Land in einem solchen Grade wie Schwe- 
den darbietet, sind die grd&erea und kleineren 
zerstreuten Steine, welche in der Regel auf der 
Diluvialerde liegen. In früheren Jahresberichten 
führte ich Esmark's *♦) und v. Buch's ***) 
. Ideen 

*) In den Abhandl. der k. Akad. der Wissenschaften von 
1928.} p^ 156.) habe ich die Analyse eine# Meteorsteins mit- 
geiheihi der auf dieselbe j Weise in mehrere nähere Be- 
standtheile serlegt warde ; ' dafs ich bei dieser l\([cthode 
nicht Gmelin als meinen Vorgänger anführte, hat seinen 
Grund darin, dafs ich damals von Gmelin^s Arbeit noch 
keine Kenntnifs erhalten hatte. 

-) 182a — ) 1829. f.m. , 
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Ideea übisr ifared Urspröug an« Auch Haus* 
, niann^) hat sich mit /li^em Gegenstand he- 
S(!häftigt, und zwar in besonderer Beziehung auf 
die Geschiebe, welche die Ebenen von Norddeutsch- 
länd bedecken, und die' sich in noch gräfser|er 
Menge in Schonen £nden. Er ist ebenfalls der 
Meinung, dafs sie alle aus den scandinavischen Ge- 
birgen hergekoihmen seien; diese Meinung scheint 
auch in der That dadurch noch mehr für sich 
zu gewinnen, dafs Wöhler.in Geschijeben von 
Berlin den, bi^ jetzt für den schwedischen Gra* 
nit so charäcteristisch gewesenen Orthit gefun- 
den bat, den wir auch beide zusammen in ei- 
nem Geschiebe in Schonen fanden**)« Fischer 


*) Gottinger gelehrte Aoseig. 1827. Sept. 1^1 a. 152. 

. ^) In dei^ in der Gegend von Berlin und Potsdam in ^o 
-groff er Menge Yorkoininenden Geachieben finden «ieb, hin- 
«ichtlich der darin enthaltenen Mineralien,' viele Beleg« 
für die Wahrach einlicbkeit des nordischen Ursprungs. 
Unter anderen characteristischen Gesteinen der Art, die 
ich seitdem hier sah , waren z. B. Blocke eines sch'war* 
£en Basaltes/ mit' schönen Augiten, ganz ähnlich z.B. den 
Basalten von .Holmestrand in Norwegen; Zirkone in Qtrji- 
nit, wenn auch sehr klein, doch schon der Form nach 
deutlich erkennbar, ähnlich den Zirkonen vom Finbobmch 
bei Fahlii'n; Blöcke, viele Gentner sch,wer, von einem 
schönen, dunkelgrauen, sehr grobkörnigen, grofskrystalliniw 
sehen Labrador, fast ohne alle fremde Einmengung, zwar 
ohne Farbenspiel , aber von gleicher Zusammensetzung, 
wie der nordamerikanische; endlich auch Krystalle von 
schw^arzbraunera Sphen. Auch erlaube ich mir, hier jeinen 
schwarzen Turmalin - Ki*ystaU zu nennen, der in der Ucker- 
mark von Hrn. L. von Buch beim Sprengten eines Gra- 
nitgeschiebes gefunden wurde, mehrere Zoll im Durch* 
ibesser hat, und um und' um krystalUsirt ist. Unter den 
vielen merkwürdigen Geschiebe -Mineralien, welche Hr. 
Kl öden in hiesiger Gegend gesammelt hat, befinden sieh 
mehrere Stilcke eines fairbloieoi strahligen, sehr harten 
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in Lüneburg *^, .nachdem ex die meisten Hypo- 
thesen über diese E^schcitiang -durchgegangen i^t, 
versacht dfeselbe, so weit sie idie Geschiebe von 
Norddcatschland betrifft, auf folgende Art zo er- 
klären: ^Sleine, die durch verschiedene n^t&rliche 
Ursachen, wie Bersten von Bergen dorch nnter- 
irdische Erhebungen, durch Einwirkung des Was- 
sers, durch Eisbildung n.- s. w., abgelöst waren, 
wurden anfangs durch Fluthen über Länder geführt, 
die jetzt in Wasser untergegangen sind, d. h. zu 
der Zeit als die Ostsee noch nicht da war. Nach- 
her, als diese Fluthen vorüber wafren, entstand eine 
Veränderung im Niveiiiu, und dnrch eine VerSn- 
derung im Klima Transporte von Eis, welche mit 
eingeschlosseneti Stacken von Felsen auf dem 
AVasser schwammen, wovon diese Länder damals 
bedeckt waren, gegen Höhen ansti^fsen und stran- 
deten, oder auch allmählig schmolzen und so ihre 
Last fallen liefsen. Seitdem nun diese (regenden 
aus trockenem Land bestehen, hat natürlicherweise 


* 


MipcraU, welches -sich bei der Analyse als Disthen aus- 
wies, und von dem Disthen» der in Nordamerika^ vorkommt 
und zuweilen, auch Fibrolu genannt wird, dorchau« nickt 
KU unterscheiden ist; ferner ein kopfgrofses,. ab Geschiebe 
-wohl characterisirtes Stück Idocras, welches aus einzelnen, 

. leicht ablxisbaren kristallinischen Massen bestehi,..und in 
seinem Habitus mjt dem bekanciten Idooras von ijjhri^tjan- 
sand in Nornregeu bis in die kleinsten Kennzeichen. über- 
einkommt. yVis die Grofse der hiesigen Geschiebe be< 
trifft, so ist das merkwürdigste der sojgenani^te Markgrafen- 

. stein gf^wesen, ein ungeheurer Granitblock^, der auf den 
Sandbergen bei Fürslenwaic|e, etwa 7 Meilcq von jüer, lag, 
und aus welchem jetzt für das kfinigUche Museu^)» aafser 
mehreren grofsen Säulen, eine Vase von 22 Fufs Durch« 
messer gearbeitet: wprdtrn ist. W. 

/ *) Kastner'« Archiv XIY. 401. . 
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dte»e Erselateiiin^g^ftfrfgebö^t, laihrt ^at>or noch in den 
sördHchen Meeren fort, wo, wie die neusten Nord- 
pol-Expeditionen l»<ezciigeny Eismassen von den 
angrenzenden Bergen, an c[cnen sie sich zn blin- 
den anfingen, grofse Steinnlassen herabdriicken, 
die $ie, nach Art der Gletscher allmählig nach 
dem Meere fortscfareiiend, mit in das Wasser füh- 
- ren und sie nicht eher fahren» lassen^, als bis sie 
sich dnrch Schmelzen so vernng^t». hsiben, da& 
sie dieselben nicht mehr za tragen vermj>gen. ^.. 

Keilban *) hat darznthnn versacht, dafe die C9niact-^ 
Veränderangen chemischer oder physikalischer Be- * "Dgfn, ^ 
schaffenheit , welche bei der Beröbrnng . zwischen 
2iweien verschiedenen Gebirgsartcn^ wie z^ B. zwi- 
schen Granit, Trapp,, Basalt", ini/Bci#V°Pg i^^J^ 
Kalk, Thonschieler und« anderen von späterer For- 
mation entstehen, und die man gegenwärtig der 
höheren ^TemperatDr zuschreibt, welche erstere in 
dem Augenblick hatten j wo sie sich^iii Berührung 
xüit den letzteren lagerten, ganz der herrschenden 
Meinung entgegen, anderen Ursachen zugeschrie- 
ben werden könnten, da es, wie er meint,- Fälle 
gehe, wo eine solche;. vulkanische Einwirkung nicht • 
anzunehmen sei« Um zu zeigen, wie ejjne solche 
Veränderung in einer festen Mas»s€ obneSchnorel'- 
zung oder Auflösung statt habcutkikone, erinnert 
er an die inneren Veränderungen der krystallini- 
£chen Aggregation, wie sie Mitsfherlick bei 
verschiedenen Krystallen (Jahresbk.il829„ p. 134.) * 
niid John Davy bei Prodacten der Oxydation 
von alten, auf dem Meeresgrunde gefandenen, ku- 
pfernen Gegenständen (Jahresb. 1827. p. 152.) 
beobachtet haben, und um eine Ursache solcher * 


'^ — v«.^ 


*) Poggendorff*^« Anaal^n.XIY. 131. 

• ' 19 * 


um, 

Yeranderoogeo anici|;6beii, von ^enen sicK wohl 
schwerlich annehmeA liefsc,. dafs sie darch die 
chemische VerwandUchaft auf einander wirkten, 
da sie sich nicht vereinsamen, nnd da anch nicht, 
^ wie in den erwähnten Beispielen, von Krystallisa- 

tionsjcraft die Rede sein könne, itidcm die veränder- 
ten Gebirgsarten gar nicht oder nar sehr selten kry- 
stallisirt gefanden werden, so, glaabtu^r, mäsi^e die 
Kraft, welche die Veränderong bewirkt, in Eleclri- 
cität und Magnetisoins gesacht werden, ond zwar 
in der Art derselben, wie , sie durch gegenseitige 
Berührung ungleicher fester und trockener Körper 
entstehen; diese Ansicht sacht er durch Beispiele 
%u nnterstütien, die von, in der Gegend von Pe- 
draz^o gemachten magnetischen Beohaehlongen 
^ ' hergenommen sind, indem et eine daselbst gefun- 
dene Yariation in den magnetischeii Intensitäts- 
Erscheinungen den Superpositioiien ungleicher Ge- 
birgsarten, wie sie daselbst statt haben sollen, zu- 
schreibt Er verspricht eine fernere Entwickelang 
dieser Ansichten, Kcilhaa scheint einer der letz- 
ten Kämpfer für den neptunischen Urspi;ung des 
Trapps ^ des älteren ' Basaltes und Porphyrs za 
sein, ufid es wird gewifs interessant werdc(n zu 
erfahren, wie er, durch den Einfiufs electrischer 
und magnetischer Kraft, solche Veränderangen in 
den Bertihrangspankten von Gebirgsmassen erklärt, 
wie sie noch heute dnrch 'Anwendung einer höhe- 
ren Temperatur nachgemacht werden können, 
Thifr-Spuren In England hat man eine höchst merkwürdige 
i^ 3audsteiD. geologische Thatsache entdeckt, näinlich die Fufs- 
spur von Thieren in rothem Sandstein. Diese 
Entdeckung wurde schon vor ungefähr 16 Jahren 
in dem Sandsteinbruch Corncockle Mnir, 2 engl. 
Meilen nördlich von der Stadt Lockmaben in der 
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Grafschaft Ekrimfries, gim^^iAM^'rmiAgt e«tt neuen- 
Itch von Griersi)n ond Dancan **) näher nn» 
ter^ncbt worden. Die Lager in diesem Sandstein*- 
brncli sind geneigt und die Fufsijpnren finden sich 
in mehreren ders^eiben anf die W^eise, dab >das 
anfliegende einen hervorstehenden Abdnzck'der 
Fiifsspnr in dem nnterliegenden hat Die Sparen 
stehen wie im Schnee mit dem rechten ' nnd dem 
linken Fofs abwechselnd/ man steht/ dafs das 
Tbier aof- and abwärts gegangen ist, ohne aber 
ih einer mit der Basis des fallenden Lagers pa^ 
rallelen Richtang gegangen zn sein. Die abwärts 
gebenden Sparen sind snweilen in der weichen 
Masse ansgeglittcn, nnd haben dabei von der 
Steinmasse vor sich her gescfaobeq, so dafs man 
vor der Spar eine Erhöhung and hinter ihr eine 
lange Au^höfalang findet. Aebnliche Yerbältnisse 
zeigt die aufwärts gegangene Spar; Die Tfaier^ 
welche hier gegangen sind, gehören alle zn den 
Amphibien, und sind alle mehrere Arten kleinerer 
und gröfserer Scfaildkrötön gewesen. In einem 
Lusthaas za [Vnt)iwell hat man als einen Wand- 
zierath einen Sandsteinblock aufgestellt, der eine 
so lange Strecke 4er Spur enthält^ dafs 24 ein- 
fache Spuren, d. h. 6 von jedem Fafs, darauf za 
sehen sind. Diese Spuren beweisen, dafs der 
Sandstein vor seinem Festwerden so^ weich gewe- 
sen ist, dafs er Eindrücke von den F^ifsen jener 
Tbiere annehmen konnte, and dabei so zusam<- 
menhängend war, dafs sie darin bleibend war* 
den; die mit der jetzigen Neigung des Sandsteins 
übereinstimmenden Zeichen von Ausgleitung der 
Spareii in den|selben, zeigen, dafs er in der ge^ 

/) Edinburgh Journal of Science. VIII. IdO tt. 305. 
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«•igten Lagtt'gfelddeiftinirde, die 'er ntfch jetst hdt; 
und aus dem Yorkoipmeii der Sporen in verschieb 
denen tibei^inanderliegenden Schichten maCs man 
«chli^fiien, da£s iie eo verschiedenen Perioden^ ge- 
liildet worden y and daCs während dieser ganzen 
Bildongsseit jene Amphibien, existirten. DQ.ncan 
^ giebt die gans wabrscheinlicke ErUärong, dafs 
starke Stürme während eines s^nnifchen Tbeiles 
' vom Jahre gegen einen erhöhten Gegenstand Sand 
aofgehäoft hätten ^ dafs dieser nachher während 
einer regnichtion Periode dorchnetst worden sei, 
dafs> während dessen die Thiere in dem feuchten 
Sande ihre Spuren hinterlassen hätten^ worauf 
durch eine unbekannte, damals wirkende Ursache 
die Masse allmähh^g sich zu Stein verhärtet habe; 
dieser ganze Vorgang, habe sich mehrere Male 
wiederholt, und es sei dadurch jedesmal eine neue 
Sandsteinscfaicht entstanden«, 
ErabebeD. Ziu , den ito J. 182T vorgekommenen und im 
letzten Jahresberichte angegebenen Erdbeben sind 
fiOeh folgende hinzuzusetzen: d» 12. April in^Pe- 
saro einige starke Stöfse, Im September ^wurde 
die Festang Kolitaran, in der Nähe von Labore in 
Ostindien, durch ein Erdbeben zerstört j tausend 
Einwohner wurden unter .den Trümmern begraben, 
ein Bergsturz dämmte den FInfs Rowee und ver- 
> nrsacbte starke Ueberschwemmungen. Den 20«, 21. 
und 23. Octoher starke Stiifse zu Tiflis« Den 16. 
nnd 17« November ein starkes Erdbeben, wodurch 
ein grofser Theil der Stadt Popayan zerstört und 
SU Bogota mehrere Häuser beschädigt wurden. 
' ' Diesem Erdbeben ging ein Ausbruch .des Yulcans 
Pnrace voraas, dessen Lavaströme izs Dorf glei- 
chen Namens begraben, welches an dem Fafse 
des Yulcans, 2630 Metries über dem Meere, er- 
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baat war« In der Pbcht anf 4^ 29. Nor.' warde 
ein sebr starker Erdstoff auf Martiniqne verspttrt. 
Im Jahre t828 sind folgende Erdbeben be- 
merkt worden: Den 14* Jannar starker Stois «i 
Venedig. Den 23« Febr. starkejr Slofs im nörd- 
lichen Frankreicb nnd besonders m Belgien; das 
Barometer slamd nngewöfanlich tief nnd der Stofs 
wdrde in den Steinkohlengniben gespürt, wo man. 
aäcb ein Getose dayon höt4e. Schaden wnrde 
dadurch nicht angerichtet Den 6. März gelinder 
Stofs auf den Antillen; den '9. März starker Stofs 
mit starkem Donner. in Washington nnd der Um- 
gegend, olme Schaden; den 12. nnd 13. März in 
Calabrien) wodurch mehrere Hänser einstürzten; 
den 29. März heftiger Stofs in Le Qaesnois nnd 
Jauche in den Niederlanden; den 30. März in 
Lima ' und Callao. Die Stadt Lima wurde in ei- 
nen Schutthaufen' verwandelt nnd es kamen mehr 
als 1000 Einwohner um. Die Erschütterung wnrde 
auf den im Hafen von Callao liegenden Fahrzeu- 
gen stark gespürt.^ Den 11. April in Rom und 
Pesaro ein Erdstofs; d. 13. Mai starker Stofs bei 
Limbach in der Schweitz; d« 13. Juni in Siiiyrna, 
und den 17. und 18. in Poitiers weniger beden- 
tcnde Stöfse ; Im Juli wnrde ein Theil der Stadt 
Schamakha inPersieazerstfirt, es entstanden grofse 
Bergstürze und es bildete sich eine klafterbreite 
Spalte von einer halben Meile Länge, die Feuer 
auswirft. Den 6., 7., 9. u. 14. August in Schon- 
scha in Georgien starke Stofse; d. 13.) 14. und 
17. Sept., und an mehreren Tagen des Oct, starke 
Stöfse in Murcia, Terra Vieja, Terra de la Mata 
und der ganzen Umgegend, wodurch viele Häuser 
zerstört wurden*). Den 1. Oct starke Stöfse auf 

f - 

) Nach deii Utzten ZeitungsbcricKUn sind im Mars 1829 
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Grao «r Ganaria ; 4« 5. Oct. gelinder StoCi in Ce- 
sena; d. 8. Oct. in Pesaro gelinde StöTse; d« 9. 
in Marseille, Tnrin, Qeana starke Stofse, jedoch 
ohne Schaden ztt verursachen; d. 3* Dec. in Met^, 
Achen^ Spa, Liege, Mastricht, zwei ziemlich starke 
Slöfse; d. 13*, t4. xu 16. Det. starke Stöfse in 
Sandgruben, ^m f*u£se de^ Schwendelhergs in der 
Schweitz. 

In der letzten Hälfte vom März 182B hatte der 
Vesuv einen neuen Ausbruch« 


Terra Vieja« Gvardamar o. a. Orte durch Erdbeben gana- 
lich aerstffrt wurdern. 
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